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Aufruf Dr. Goebbels an die Berliner Bevölkerung

Staatsbesuch Mussolinis in Berlin
Der Führer nnd der Duce sprechen auf einer gewaltigen Kundgebung auf dem Reichssnortfeld

Am Montag, bem 27. September, wird Beniio Musso-
lini, der Duce des italienischen Volkes und Chef seiner
Regierung, als Gast des Führers für drei Tage zu einem
Säcftgtnsbesuch in der Hauptstadt des Dritten Reiches ein-

s Mit stolzer Genugtuung begrüßt die ganze Berliner
Bevolkerung diese historische Zusammenkiiiift zweier Män-
ner, deren gefchichtliches Wirken für Gegenivart und Zu-
kunft von einzigartiger Bedeutung ist. Die Berliner Be-
völkerung ist von tiefer Freude erfüllt angesichts der Tat-
fache, bem Schöpfer des jungen faschistifcheii Italien, dem
Freund des deutschen Volkes, für die E re seines Besuches
begeisterteii Dank abstatten zu können. r wird, dessen lsind
wir alle gewiß, in Berlin von einer Welle des Iu els
empfangen und von der Liebe und unei un des an en
Volkes umgeben sein. · Z g g g z

Von Montag, den 27. September, bis einschließlich Mitt-
woch, den 29. September, soll Berlin ein Flaggeiimeer
fein. Die Fahnen des faschistischeii Italien werden neben
denen des» Dritten Reiches wehen. Ganz Berlin wird den
beiden Männern huldigen, die, aus der Tiefe ihrer Völker
konigmenu auch wahrhafte Führer ihrer Völker geworden

- l ' .
iiuckIZTfiTquRPBstk ZRZRUKHUHZFBUKZMsie-Mir -
den 28. September, auf dem Berliner Maifeld einschließ-

lich des OlympiasStadions finden, auf der der Duce Be-

iiito Mussolini und der Führer Adolf Hitler das Wort

ergreifen. Auf Anordnung des Führers bleiben an diesem

Tage in Berlin alle Betriebe mit Ausnahme der lebens-

wichtigen Betriebe geschlossen. Für alle Berliner Berufs-

und Handelsschulen wird schulfrei angeordnet. Die Schul-

ferien der anderen Schulen sind vorverlegt worden.

41/: Millioneii Berliner sollen Gelegenheit haben,

Zeugen eines Ereignisses zu sein, das zu den glanzvollsten

und bedeutsamsteii der eschichte der Reichshauptstadt

zählt.
« Der Reichsminister
für Volksaufkläruiig und Propaganda
und Gauleiter der Reichshauptstadt

Dr. Goebbels.

Geleit über sonderieiertage
Eis Die Reichsregierung hat aus Anlaß des Besuchs

des Königlich-Italienischen Regierungschefs Beniio
Mussolini das folgende Gesetz beschlossen:

§ 1.
Der 25. September 1937 oder der an dessen

Stelle vom Reichsminifter des Innern zu bestimmende

Tag ift für die Hauptstadt der Bewegung München,

der 28. Septemb er 1937 oder der an dessen Stelle zu

bestimmende Tag ist für die Reichshauptftadt Berlin

Feiertag im Sinne des Gesetzes über die Feiertage vom
27. Februar 1934 (Reichsgesetzbl. l, S. 129).

. § 2.
Die für den 1. Mai geltenden Vorschriften über Lohn-

zahliiug finden an den im § 1 bezeichneten Tagen für

die Hauptstadt der Bewegung München und die Reichs-
hauptstadt Berlin entsprechende Anwendung.

Beflagguiig vom 25. bis 29. Hentember
b! Detr Reichsminister des Innern gibt folgendes

e ann :
Auf Anordnung des Führers und Reichskanzlers

flaggen aus Anlaß des Besuchs des italienischen Regie-

rungschefs Beniio Mussolini die öffentlichen Gebäude

im ganzen Reichsgebiet von Sonnabend, den 25. Sep-
tember, bis Mittwoch, den 29. September.

Aus öffentlichen Gebäuden und Plätzen, die Emp-
fangs- oder Abschiedszwekken dienen, kann neben den im

Runderlaß des Reichsministers des Innern voni 14. De-

zember 1935 (MBliB. S. 1503) vorgesehenen Flaggen die
italienische Flagge gesetzt werden.

Steuer schlag gegen das Deutlibtiim
« Der Deutsche Schulverein in Polen unterhielt in Pleß

ein Internat, in dem 28 Schüler des deut chen Privat-

gpmnasiums leß untergebracht waren. Das nternat, das

einzige deuts» e in ganz olen, be anid sich in einem-Ge-
baude des ursten von P eß. Die wangsverwaltung der
Pleßschen etriebe hat eine Räumun s lage angestrengt-
die anerkannt wurde. Obgleich das äumungsurteil in-
folge des Einspruchs des Schulvereins noch nicht rechts-

hätte geworden.ict, wurde das nternat zwangsweise
geräumt. Diese Zwangsmaßnahme at unter der deutschen
Bevolkerung Entrüstung hervorgerufen.

  
  

Weltblld (‘l'i 1.

dann ergeben sich daraus nicht nur ideeenmäßige Beruh-

‘ rungspunkte, sondern freundschaftliche Zuneigungen Das

' ‘ deutsche Volk ist stolz darauf, auserkoren zu sein, den Duce
auf feiner ersten Auslandsreise in der Zeit seiner Re ie-

. — . rung zuerst begrüßen zu dürfen. Wie oft find die e-

l danken wesentlicher Teile des deutschen Volkes wahrend

Jn seinen Erinnerungen an den Besuch des Führers der Systemzeit hinübergewandert an, bem faschkstlschen

in Venedig ooin 14. bis 16. Juni 1934 schildert der legte}? Italien, das sich unter ber Waffen Leitung des Duce be-

stellvertretende Presseches der Reichsregierung, Ministerial- reits frei gemacht hatte von Parteiwillkür und·internatio-

rat Alsred-Jngemar Berndt, die Begeisteriing der italie- nalem marxistischen Terror. Wahrend Deutschland in die-

nischen Menschen, die nicht müde wurden, wo immer»d»er ser Zeit langsam, aber sicher dem Abgrund entgegentauk

Duee mit feinem deutschen Gast sich zeigten- tuktnlaßlg " melte, setzte Mussolini alle nationalen Krafte sein-es Volkes

den begrüßenden Ruf zu erheben: ,,Duce, Duce, Duce, ein, um Italien nicht nur äußerlich auf eine neue Staats-

Hitler, Hitler, Hitlerl« Jii wenigen Tagen wird das grundlage zu stellen, sondern dieVoraussetzungen für eine

deutsche Volk Gelegenheit haben, den Due als Gast des starke politische und wirtschaftliche Zukunft zu schaffen.

Führers auf deutschem Boden zu begrüßen. Wir sind Und ais dann in Deutschland der Kampfruf Adolf Hitler-

iiberzeugt, daß den italienischen Regierungschef Mussolini ur Sammlung aller nationalen und seelischen Krafte

ein ebenso begeisterter, herzlicher Empfang zuteil werden stärker und immer aufrüttelnder wurde, als die Zahl sei-

wird, wie ihn vor mehr als drei Jahren Adolf Hitler in ner Mitkämpfer von Tag zu Tag anwuchs, und die natio-

Jtalien erlebte. Denn dieser Freundschaftsbesuch Musso- nalsozialistische Bewegung mehr und mehr Boden ge-

linis ist mehr als ein üblicher Staatsbesuch. Hier kom- wann, da verstärkte sich im deutschen Volk mehr oder weni-

men nicht nur die Vertreter ähnlicher neuer Staatsideen ger bewußt die stille Hoffnung, daß auch im recht bald em

zufreundschaftlicher Aussprache zusammen, hier treffen sich deutscher Duce erstehen mochte. .

die aus dem Volk herausgewachsenenVertreter zweier Völ- Diese Hoffnung erfüllte sich mit dem 30. Januar

Ter. die im Gleichkloug ihrer natwnctlenr sozialen und 1933: Adolf Hitler übernahm das Steuer des iangst irrat-
iibernationalen Bestrebungen nicht nur neue Staatsideen fen deutschen Staatsschisfes Wir kennen alle die igan-

entwickelten, sondern auch den einzelnen Menschen einen kjsche Arbeit, bte unter des Führers entfchiedenem illen

neuen Lebensinhalt gaben. - · in 4% Jahren geleistet worden ist. Heute brauchen wir

Gewiß, beide Völker sind nicht immer den gleichen nicht mehr sehnfuchtsvoll nach Süden zu schauen- fonbern

Weg gegangen. Dafür wird man nicht das einzelne Volk dürfen mit Genugtuung und Stolz uns der Wandlung

verantwortlich machen können, sondern· jene Systeme inter- freuen, die in Deutschland vor sich ging- unb W es Uns

nationaler Politik, die die Welt nach den Interessen be- heute ermöglicht, den Duce als willkommenen Freund

stimmter internationaler politischer Geschäftemacher auf- Deutschlands zu begrüßen. Wir wissen- Was er feinem

zuteilen sich herausnahmen und sich noch heute heraus- Volke ist, was er für sein Volk geleistet hat« Europa hatte

nehmen. «Und wenn heute das italienischer-und deutsche ein anderes Gesicht, wenn nicht« Mussolini {_th dem KOM-

Volk in ihren nationalen Bestrebungen, in ihren poli- munismus entgegiengewor en hatte und Wenn nicht Adolf

tischen, kulturellen und sozialen Ideen mehr- als . mit Hitler in unerschrockenem ampf den Rommuniömnö, den

| iraendeinem ander-en Volk in einer Richtung marschieren. Bolichewismus auf deutschem Boden zernialmt hätte.  



Das deutsche Volk bewundert den Kamps und den

Weg Mussolinis. Er, der lange ahre in den Reihen

der internationalen Sozialdemokratie sich für eine Besse-
rung der sozialen Lage des Arbeiters einsetzte, erklärte
bei Ausbruch des Krieges diesem internationalen Sozia-

lismus den Krieg, weil er sich für die nationalen Inter-
essen seines Vaterlandes aktiv einzusetzen entschlossen

hatte. Auch hierin gleichen sich Mussolini und Hitler in-
sofern, als beide Sozialisten im besten Sinne des Wortes

sind, sich aber bewußt srei machten von der internatio-
nalen dee des Sozialismus. Das wird man den beiden,
Mussol ni wie Adolf Hitler, in jeder Hinsicht bestatigen
müssen,daß ihr ehrlicher Sozialismiis durch die nationale
Idee veredelt wurde, weil daraus sich ihr fanatischer Kampf
für den Frieden, für die Freiheit und Ehre ihrer Voller
erklärt. Wie sagte doch Mussolini beim Besuch Adolf
Hitlers in Venedig zu den auf dem Manns-Platz versam-
melten Menschenmassen: »Ich sage euch Italienern und
allen jenseits der Grenzen, daß Hitler und ich uns hier
getroffen haben, nicht um die politische Karte Europas

und der Welt zu ändern, sondern um zu ver-suchen, die
Wolken zu verscheuchen, die den Horizont des politischen
Lebens Europas verdunkeln.«

Es ist dieselbe Jdee, die auch Adolf Hitler in allen
seinen politischen Ansprachen zum Ausdruck gebracht hat,
daß nämlich der Friede Europas am besten gesichert wird,
wenn die Völker national stark, ehre und freiheitsliebend
sind; denn wer wirkli für die Zukunft seines Volkes
sich bemüht, wird ihm en Frieden zu erhalten trachten.
Und wie damals im Jahre 1934 die Worte des Duee
Inbelstürrne a-uslösteii, so werden ihn auf deutschem Boden
Inbelstürme umtofen, weil man in Deutschland durch das
Wirken und Wollen Adolf Hitlers davon überzeugt wurde,
daß im Faschismus und im Nationalsozialismus der
festeste Grund für einen ehrlichen Frieden gelegt worden
it. Die Völler, die unter der nationalen Idee für die
ukunft tätig sind, sind gefeit gegen jenes internationale

Gift das von Moskau über die ganze Welt verspritzt
wur e.

Deutschland grüßt den Duee des italienischen Volkes
als Freund, als Vertreter einer nationalen Idee, als
Kämpfer für den Friedenl

O . v O

Duorotdenneueltaeeen
Benito Mussolini, der Baumeifter der Zukunft

»Nationalsozialismus und Faschismus sind
durch gro e Gemeinsamkeiten und deen mitein-
ander ver unden, die in der Wieder esinnung ans
die natiirlichen völkischen Grundlagen wurzeln.«

Dr. Otto Dietrich
Der Besuch, den der italienische Staatschef dem be-

freundeten Deutschland abstattet, gibt allenthalben will-
kommene Veranlassung, sich mit besonderer Eindringlich-
keit mit dem großen Aufbauwerk zu beschäftigen, das der
Duee seit dem denkwürdigen 30. Oktober 1922 in feinem
Lande vollbracht hat. Die Großtaten, durch die Mussolini
das italienische Imperium errichtete und ihm die Welt-
geltung verschaffte, die es heute besitzt, sind so weithin
sichtbar und imponierend, daß jeder sie kennt. Doch das
Werk, das Mussolini plant, geht nicht nur in die Weite,
sondern greift auch in die Tiefe. Er selbst hat einmal von
dem 60-Iahresplan gesprochen, der ihm vorschwebt. Wer
so über Generationen hinweg denkt und plant, uiuß auch
sue-»di» »e- chur 6er ofiuh‘y‘cii’ iiiusi u'lt‘ ue‘benggrunolage
fur die, die morgen und übermorgen kommen, schaffen.
Nicht nur die« außere und innere Sicherheit des Staates
gilt es aufzurichten, sondern auch die wirtschaftliche Sicher-
heit des einzelnen nnd der Familie, die die Keimzelle des

_ Staates”? ift.
‚ » an muß derart tark ein, da man ll '

‚Die Stirn bieten und eifitschlixssen jeiklichem cZZoesniZiNød
schauen kann.«

Dieses Wort des Duee gilt nicht nur für die Armee,
an«die es einst gerichtet war, sondern es umfaßt in einein
weiteren Sinne auch das Problem des sozialen und wirr-
schaftlichen Aufbaus. Die Sicherung der Zukunft ist der
Leitgedanke, der den Baumeister des italienischen Staates
in jeder Stunde beseelt.

Das italienische» Volk lebt zu einem überaus großen
Prozentsatz — es durften rund 95 v. H. sein —- iii Fami-
liengememfchaft. Das Leben des einzelnen ist in Italien
nur denkbar im Rahmen der Familie, und an diese Tat-
sache knupfte Mussolini an, wenn er das Werk der Vor-
sorge in Angrisf nahm und durch immer weitere Maß-
nahmen fordert. Bereits in der Balilla wird die Jugend
zum Gedanken der Vorsorge für die Zukunft erzogen.
Eine Hilfskasse auf Gegenseitigkeit, die nach dem verstor-
benen einzigen und hochgeschätzten Bruder des Duee den
giesieitend·»Arneldo Plussålifniå tragt, sichert die Mitglieder

ie ogen on nä en, rank eiten
Schicksalss lägen. h unb anberen

In den Dienst einer aufbauenden Bevölkerungspolitik stellt
die au Veranlassung des Duee ges afene o eitsve ‑ggernng, eine Volksversicherung gan neIerfArh Fiechizien juri-

gen Eheleuten hilft Vorsorge für d e Zukunt u tre en odaß sie bei der Geburt des 6. Kindes bereitsfdize erstessHälfste
b“ Versicherungssumme aus e a lt beibeitragsfrei bleiben. g z h ommen und forth

Hand in Hand damit geht die Förderung der Lebens-
versicherung durch den Staat, von der Mussolini in einer
Beeßtenzvsgiiege eiåimangelgiem »Es tbesteht ein großer Unter-

.. en em en un em ei erten M .
Jener fallt den Baum, um die g sch enfchen
wartet, bis die Frucht reift und
Baum.«

lichkeiteii
e Augen

pflegt unterdessen den

Mussolini duldete es ni t, daß seine Soldaten in den abe -sinischen Krieg zo en wie A euteurer und Landsknechte. Iedefreinzelne mußte, o verlangte es der Duee, der seiner Nationselbst nicht nur das Vor ild des soldatischen Mannes, deskükånen Kämpfers des großen Denkers, sondern auch das deslie evolleu Familienvaters gibt — bevor er die Heimat ver-ließ, eine Lebensveri erun ab 'Familie ausreichend fgcksorgtgwurstießem burch bie für im“
Diese Maßnahme liegt durchaus im Zuge der Gedan-

ken, die sich zum Beispiel auch in dem neuen italienischen
Strafgesetzbuchauspragem das die Nichtversorgung von
Familienangehörigen als regelrechtes Verbrechen betrach-
tet. Welche Wichtigkeit der Duee diesen Fragen beimißt,
geht daraus hervor, daß er sich die Mühe nahm, eine
Tagung der italienischen Versicherungsbeamten persönlich
zu besuchen nnd in einer richtungweisenden Ansprache die
grundsätzlichen Probleme weiser Lebenssicherung zu um-
reißen. Es kann kein dauerhaftes Staatsgefüge geben, es
kann eine Macht auf bie Dauer nicht bestehen, wenn nicht
der kleinste Stein des Gebäudes, die Familie, in sich selbst
ueeeteritni ihrem Fortbestand moralisch nnd wirtschaftlich ge-
t . . '-

Als Leitsatp über diesen Gedanken kann wiederum ein Wort
leben. das für Mussolini· den Mann der raschen und dennoch

 

Früchte zu haben, dieser !
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' fen werden, und in Leitauf
; Zusammenarbeit dargestellt.

o bewundernswert
st: ,?hilosophie, da
getrie en werden kann.«

Der Weg, den Mussolini geht, um auch die wirtschaft-
liche Sicherung der kommenden Geschlechter zu gewahr-
leisten ist so klar und eindeutig, daß das ganze olk sie
versteht. Auch hierin offenbart sich die wunderbare Wand-
lung, die sich in dem faschistischen Italien vollzogen hat.
Es gibt keinen Italiener, der dem Duee nicht folgen wollte,
feinen, ber nicht grenzenloses Vertrauen zu dem Manne
hätte, von dem er weiß, daß sein Arbeitstag im Dienste
der Nation ziimeist 20 Stunden umfaßt.

Was dieser Mann leistet, geht aus einer Ziffer hervor, die
er selbst bei der »Sechsten Jahresversammlung des Regimes«
einmal gab. Bis dahin hatte er 60 000 Audienzen erteilt und
1887112 Zuschriften mit Borschlägen aus der Bevölkerung
selbst geprüft.

Ein Volk, das von einem solchen Manne geführt
wird, nimmt es freudig hin, wenn er ihm in seiner kurz
angebiindenen Art einmal erklärt: »Hier wird nicht
geredeti Geht an die Arbeitl«

Münchens Feittleid
Zu Ehren des italienischen Staatschess.

Zu Ehren des italienis en Regierungschefs Benito Mus-
solini legt neben der Reichs auptstadt auch die Hauptstadt der
Bewegung ein außerordentliches Fetkleid an. Die Bahnstei -
halle wird im Miinchener Haupt ahnhof in einen Fa -
neiiwald verwandelt. Lange breite Fahnen in den Farben
der beiden Nationen hängen von der oberen Glasdecke herab.
Die Schalterhalle ist in imposantem Rot gehalten. Breite
Stosfbahnen wölben sich über die mächtige Halle. Goldene
Lor eer-Girlanden winden ch von Tuch zu Tuch. Die Stirn-
seite der Halle ist mit den talienischen Farben ausgeschlagen.

Beim Verlassen des Bahnhofs fällt der Blick auf mächtige
Säulen, die, in grelle; Gold gekleidet, riesige Faseio-Shmbole
tragen. Die Gie elseite des Bahnhofs-Mittelbaus ist in igrer
ganzen Länge rot verkleidet. In der Mitte des Feldes er ebt
sich ein 12 Meter hoher Adler.

Dann wird das Auge gebannt von einem mächtigen
Triumphbogen, der dem Bahnhofsgebäude ge eniiber
errichtet und in gedämpftem Rot gehalten ist. Balda inartig
wallen die italienischen und die eutf en Fahnen auf den
Rahtåhofsplatz. Hohe, schlanke Fahnenma ten saumen das weite
un .
Vor dem Rondell am Karlsplatz ist« ein Erntekranz

mit einem Durchmesser von se s Meter auf vier hohen, Adler
ekrönten Phlonen in einer öhe von 11 Meter uber dem

FHoden an ebracht. Die um das Rondell liegenden Häuser
tragen Fasnen in den italienischen Farben.

Besonders künstlerisZ ausgestaltet ist der Marienplatz
tasten die Wap en und» arben aller

31 Gautädte und von über 30 italieni chen Sta ten empor.
Ernst und feierlich ist der S muck der Residenzstraße. Au

der Stätte des 9. Novem er ist eine breite schwarze
Fahne mit den Siegrunen über die» Straße gespannt. Die
Häusersronteii sind niattbraun ausgehangt. Von hohen Phio-
iien werden Feuer aus Opferschalen lodern.

Grün umkränzte fünf Meter ohe Pylonen,« mit plastischen
Figuren gekrönt, umgeben den O eonsplatz. Bis zur von-der-
Tann-Straße herrscht das helle Rot der triumphalen »Ludwi -
siraße. Der Königliche Plag soll »nur durch die Wurst
seiner Moiiuinentalität wirken. ie beiden»seitlichen Kunt-
ausstellungsgebäude sind mit Tüchern in gedampftem Rot »ver-
kleidet. Von den Propyläen hängen die Fahnen der beiden
Länder. Die mittlere Fahne trägt ein großes goldenes M.

Zusammenfassend kann gesagt werden, »München wird sich
in einein Festkleid zeigen, das der hohen knustlerischeu Tradi-
tio .de«c». “Uta di »der» pw AMG U t :

gesätichtli en Besuches B 'q ab Den {5119.06 Mk- Mk

1500 Falchilten Gäste der 33213.
1500 in Deutschland lebende Faschisten, darunter 250

Jungfaschistinnen und 250 Avantguardisten, kommen nach
Berlin, um hier den Duee zu begrüßen und sich ihm vor-
zustellen. Sie sind Gäste der Deutschen Arbeitsfront.
Reichsleiter Dr. Ley hat die Auslandsorganisation der
DAF. beauftragt, sur die Unterbringung und Verpflegung
der italienischen Gaste zu sorgen. Die Inngfaschistinnen
sind im Berliner Haus der Jugend untergebracht. Die
Avantguardisten wohnen im Friesenhaus auf dem Reichs-
sportfeld, wo sie auch von der Reichsjugendführung be-
treut werden.

„Siliummeniremn zweier Millionen“
Italiens Presse zur Deutschlandreise Mussolinis.

» Die Reise Mussolinis na Deuts land rückt in an Ota-
lien immer starker ‚in den Füttel usliJkt des InteresesJ “513er
Besuch des Duee beim Führer, des en Bedeutung an sich schon
die Aufmerksamkeit der ganzen Welt fessele, sei — wie die
Presse ubereintimmend betont — das Symbol für die Bege -
nung weier » olker. »denn Mussolini und Hitler sind ni t
nur taatsmanner, sondern sie verkörpern das italienis e
und das deutsche Volk«. Inmitten einer unru igen von Ang t,
Unsi erheit und Intrigen erfiillten Welt se en Italien und
Deut chland heute der einzige Hort des Friedens, der Sicher-
eit und der abendlandischen Kultur. Die Freundschaft beider
eezlekterdszteheFåu eine: fesgnttGruizdlagåxlsie seien entschlossen,

rer u nr, en o -am auantämbfen. schewismus, gemein

In Italien werde man niemals verge en, da das deut e
2M! Italien während des abessinischeussKriegeg durch feige
Solidarität gestütztyeeabe Und in Deutschland wisse man, daß
Italien als erste acht die berechtigten deutschen Ansprüche
auf Gleichberechtigung voll und ganz anerkannt habe.

»Die Beifallsstürme der Millionen Deut en, die
und Mussolini in den nächsten Tagen zujubelsiF werden urch
einen gleich starken ubeI des italieni e - « -
beantwortet werden.J sch n 45 Millionen Volkes

Auch die norditalieiiischeii Blätter veran aul'
Vorbereitungen, die im Rei für den Besuch desshDuleJeåletrtoifs

ätzen wird die deutsch-italienische

,,Po olo d’Italia« spricht von einem uammentre en
beider ationen. Das italienische Volk erbli e sdarin die ge-
ftätigung einer gemeinsamen Idee, des gegenseitigen Ver-
tehens und den Niederschlag der Solidarität der beiden zur
Berteidi ung der alten europäischen Zivilisation in der Achse
Rom-— erlin vereinigten mächtigen Kräfte.

Mussolini werde von Deut chland als der S ö er des
neuen Italien begrüßt. Diese E rung finde in den cZieht-gen der
Schwarz emden und in der Seele des italienichen Volkes
einen be onders sreudi en Widerhall. Italien wie erum grüße
in Adol Hitler den fuhren der Deutschland seine Ehre und
Gleichberechtigung un die Kraft zu neuem Leben wieder-
gegebeLn habe. b II S

„ orr ere e a era« schreibt, Mussolini und itler eien
nicht nur zwei Regierungschess, sondern zwei FührHen dief den
936mm, an VMU Spitze sie stehen, ein ma tvolles "
unb eine neue Seele gegeben haben. d) (Beprage

Italienfebtsiä dnrttt
Stimmen zur Wiederaufnahme der Mittelmeer-

besprechungen.
Die Wiederaufnahme der Mittelmeerbesprechun en

sie-sicheren Taten unendlich charakteristisch
i etwas, was heute nur noch im Leben

; mit Italien wird von der römischen Presse als folaer -
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tiger Abschluß der in Nhon versuchten wirkltchkeitssrsmden
und gefährlichen Arbeitsweise begrüßt, wenngleich man sich
noch keinen übereilten Hoffnungen hingeben will. »Wie-
der einmal«, so schreibt »Messaggero«, „hat fich die Reali-
tät gegenüber der Fiktion durchgesetzt. Irgendeine Aktion
im Mittelmeer ohne die aktive Beteiligung Italiens ist
undenkbar«. Die Frage der Ueberwachung des Mittel-
meers, fährt das Blatt fort, sei endlich wieder auf den
richtigen Boden gestellt worden. Bei Dreierbesprechungen
ohne Hintergedanlen oder polemische Absichten könnte auch
rasch und leicht die Lösung gefunden werden. Man habe
dazu freilich, wie ,,Popolo di Roma« hinzufügt, wegen
der bewußten Sabotage Sowjetrußlands einen längeren
Weg als notwendig eingeschlagen. Irgendeine Vorweg-
nahme des Ergebnisses der technischen Besprechungen wäre
allerdings willkürlich und voreilig.

Die ganze Bedeutung der neuen Lage sieht das Blatt
darin, daß Italien während der Fühluugnahme der letzten
Tage nicht von seiner Stellung abgegangen ist, daß ferner
England und Frankreich ausdrücklich Italien als Mittel-
meergroßmacht anerkennen und daß schließlich Rom Ber-
lin auch über die neue Phase auf dein laufenden gehalten
habe.

Beide Blätter lassen sich im übrigen aus Paris wie
aus London berichten, daß wahrscheinlich die technischen
Besprechungen sich ziemlich in die Länge ziehen werden.
Nach Ansicht des Londoner Korrespondenten des ,,Popolo
di Roma« würde man sich nicht in der Annahme irren,
daß England die Pariser Besprechungen ganz gern bis
nach der Begegiiung gJJiuffo'lini—.Sfpitler hinauszögern
möchte. Der Pariser Korrespondent des ,,Messaggero«
sieht voraus, daß die technischen Besprechungen in Paiüiz
nicht sehr leicht und auch nicht von gerade kurzer Dauer
sein werden.

Neuling von den Iananernbombardiert
Schwere Schädeii in der chinesischen Hauptstadt.
Die japanische Nachrichtenagentur Domei meldet, daß

japanische Flieget entsprechend der Ankündigung des Chefs
der japanischen Flotte vor Schaiighai die Stadt Nanking
bombardiert haben. Nach den bisherigen Feststellungen
ivurden wichtige militärische Gebäude und Anlagen und
das Hauptgebäude der KuomintangsPartei schwer beschä-
digt. Ferner sollen die telephonischen und telegraphischen
Verbindungen zwischen Schanghai und Nanking unterbro-
chen worden sein.

Zunächst haben 51 japanische Bombenflugzeuge aus
etwa 5000 Meter Höhe insgesamt 40 Bomben über ver-
schiedenen Stadtteilen abgeworfen. Zunächst waren in
der Südstadt, in der Nähe des Arsenals, einige Treffer
zu beobachten, später in der Nähe des neuen Wohnvier-
tels und des chinesischen Auswärtigen Amtes. Der Alarm
tviirde gegen Mittag abgeblafen. Um 13 Uhr Ortszeit er-
folgte ein zweiter Fliegeralarm, der etwa eine Stunde
dauerte. Etwa 20 japanische Bombenflugzeuge erschienen
aus der Richtung von Piikau und warfen in dem Stadt-
teil Hfialwan in der Nähe des Iangtse etwa 10 Bomben
ab. Riesige Staubwolken zeigten die Einschläge an. Einige
von den Bomben fielen in der Nähe des Bahnhofs nieder.

Nach Mitteilung des Sprechers des Auswärtigen Am-
tes wird Iapan bei der Durchführung der Bombardierung
Nankings größte Vorsicht walten lassen, um das Leben der
Nichtlänipfer und der in Nanking verbliebenen Ausländer

e ministor ßirntn ab in (Betreiberni‘e'r‘äi‘o‘i‘ißmäiy‘ää“ ges brittschen und ades amerikanis teligi
Botschafters eine ähnliche Erklärung ab. Das Verblei en
des britischen, des französischen und des sowjetrussischen
Botschafters verstärke die Absicht der japanischen Kom-
mandostellen, gegen Nanking mit äußerster Behutsamkeit
vorzugehen.

Dazu zwinge auch eine in Tokio eiiigetroffene höchst
eigenartige Information, derzufolge Agenten einer Ge-
heimabteilung des Naiikinger Verteidigungsausschusses
das japanische Bombardement auf Nankin auszunutzen
plane,.um die Zerstörung der fremden Bots aften am Sitz
der chinesischen Zentralregierung vorzubereiten und diese
sTeleitbdann den japanischen Fliegern in die Schuhe zu

ie en.
Auch die siidchinesische Stadt Kanton erlebte am Mitt-

woch fruh zwei weitere schwere Luftangriffe, die von zahl-
reichen japanischen Flugzeugen durchgeführt wurden. Es
verlantet, daß das Ziel dieser neuen Aktionen voll erreicht
wurde; amtliche Angaben liegen aber noch nicht vor.
_ Der Oberbefehlshaber der dritten japanis en lotte
in Schanghai gibt als Ergebnis der letzten Lckiftangärifse
auf Kanton beiannt, daß 19 chinefifche Flugzeuge im Luft-
kampf abgeschossen und 12 weitere Maschinen auf den
bombardierten chinesischen Flugplätzen vernichtet worden
seien. Auch sei eine starke Be ädi un be ,
Ppllgtt»hetnerkt worden« sch - g g r Flugzeug

—

Aus Vkllkliim Und umgeuenli.
Broclau, den 23. September 1987

24. September.
1473: Der Landslnechtsführer Georg von Frundsberg in Min-
delheim geb. Rest 1528). —- 1541: Der Arzt, Philosoph nnd
Naturforscher ilippus Aureolus Theophrastus Bombastus
von Hohenheim, genannt Paraeelsus, in Salzburg gest. (geb.
1493). — 1583: Albrecht von Wallenstein, Herzog von rieb-
land, Kai erlicher Generalissimus, auf Gut Hermanitz ge . ter-
mordet 1 4). — 1835: Der italienische Tondichter Vincenzo
Bellini in Puteaux bei Paris gest. (geb. 1801). — 1862: Bis-
meirck wird preußischer Staatsminister. —- 1914: Beginn der
Kampfe um Verdun—Arras-—Soissons—Armentieres-—Ypern

—Dixmuiden.
Sonne: A.: 5.48, U.: 17.56, M ond : A.: 11.04, U.: 19.35.

25. September.
1555: Abschluß des Augsburger Religionsfriedens — 1915 (m
13. Oktober): Beginn der Ferbstsschlacht bei La Bassee und

rra .

Sonne : A.: 5.50, U.:17.53; M o nd : U.: 12.16, A.: 20.26.

Wenn der herbst beginnt
Am 23. September ist Herbstansang. Damit ist

der Sommer astronomisch zu Ende. wir werden es
bald auch am Wetter merken.

Manch altes Brauchtiim wird mit dem beginnenden

 

l Herbst in deutschen Landen geübt und beweist häufig, daß

—
-
«
—
—

„
n
.
-
. hier altes und ältestes Volksgut weiterlebt. Das gilt be-

_ sonders für die Kirmes. Im Niederdentschen wird ein
Pferdeschädel begraben. Hierbei findet man oft Anklänge
an die Fastnacht. Beide, Fastnacht und Kirmes werden
bestattet, das eine Mal das Sinnbild des überwundenen
Winters, das andere Mal als Zeichen des vergangenen
Sommers. Leider ist die Kirmes heute oft eine reine Tanz-

_ angelegenheit geworden. zumal wiederholt mit dem Brauch



. Beilage zu Nr. 114 der »BrocliauerZeitung«
Donnerstag, des 23. September 1937.
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»O doch, ja, natürlich, ich hatte diesen häßlichen Ver-
dacht sehr wohl. Aber ich habe mich dann überzeugt, ich
bin jetzt mit dem jungen Menschen gut befreundet.« Sie
sagte das so ruhig und selbstverständlich, mit einem so
klaren, offenen Blick, wie es nur eine Frau mit ganz
reinem Gewissen tun kann,«und der Polizeibeamte war
bereit, ihr zu glauben, daß dieser junge Mensch nicht dafür
in Frage kam. »Aber halt, eben fällt mir etwas ein, das
mir tatsächlich vollkommen aus dem Gedächtnis ent-
schwundcn war. Das machte mir ja noch so Spaß an dem
unglückseligen Tag —- ich muß gerade sehr vorteilhaft
ausgesehen haben —, in dem Cafe sprach mich vorher noch
ein Kavalier an. Von dem weiß ich aber wirklich nicht
mehr, wie er aussah. Jch stand dann auch bald auf, um
wegzugehen, als er sich einfach zu mir setzte. Ja, das wäre
auch noch von dem Tage zu berichten, aber sonst . . .“ Ann-
Christin zog ein kleines Taschentuch aus ihrer Tasche, ein
paar Zettel flogen mit heraus, Rechnungen, Visitenkarten
ein Postabschnitt und auch ein Zeitungsausschnitt. Sie
war schneller als der Mann, hob es auf. »Richtig«, rief sie
dann aus, »das habe ich ja auch noch vergessen, Jhnen zu
erzählen, ich scheine wirklich nicht mehr recht beieinander
zu fein. Also, ich war gerade heute früh ganz aufgeregt
wegen dieser scheußlichen Perlengeschichte. Da finde ich
doch heute in meiner Morgenzeitung diese Anzeige.«

Sie reichte sie ihm hinüber und er las: »Perlenkette seit
einem halben Jahr vermißt. Wappen im Schloß: zwei
durchkreuzte Sicheln. Nähere Angaben darüber bitte per
Telephon Wilmersdorf 8207 zu geben.“

Der Mann las langsam und bedächtig, nickte mit dem
Kopf- betrachtete noch einmal die Kette und sagte dann,
überhaupt nicht auf das letzte Bezug nehmend: »Aber sagen
Sie noch einmal, liebe gnädige Frau, sind Sie denn über-
haupt nie auf den Gedanken gekommen, daß Sie sich der
Fundunterschlagung schuldig machten?“ ‚

Ann-Christin schüttelte heftig und dann langsamer den
Kopf. »Nein, nein, ich habe mich doch noch nie um das
Gesetzbuch oder ähnliches gekümmert — außer bei meiner
Scheidung. Und da habe ich auch nicht viel damit zu tun
gehabt.“ Jhr Blick wurde auf einmal ängstlich. »Was
heißt denn überhaupt Fundunterschlagung. Jst denn das
richtig strafbar?« Und auch ihre Stimme wurde ängstlich,
klein, wie das Piepsen eines gehetzten Vögelchens: »Was
geschieht denn nun? Was —- was wird nun mit mir?“

Das Gesicht des Polizeibeamten war sehr freundlich
und sehr ruhig, gar nicht etwa überlegen oder ironisch
klana seine Stimme: »Ich würde an Ihrer Stelle jetzt nicht
anfangen, mich aufzuregen. Jch muß Sie nun bitten, Jhre

Angaben noch einmal genauestens mit Namen, Adresse und
so weiter zu machen, dann können Sie nach Hause gehen.“
Seine großen grauen Augen blickten sie durch die Brille
nachdenklich an. »Allerdings kann ich selbstverständlich nicht
hindern, daß alles seinen richtigen Verlauf nimmt...“

»Und das bebeutet?“
»Daß Sie eine gerichtliche Aufforderung erhalten

werben, sich wegen Fundunterschlagung zu veraiitworten.«
Wie schwere, eiskalte Tropfen drangen diese Worte in

ihr Gehirn. Sie erhob sich langsam.
»Nein, bitte bleiben Sie sitzen, ich rufe jemand, der das

Protokoll aufnehmen kann.« Er ging zum Schreibtisch und
drückte auf einen Knopf, wollte zu seinem Sessel zurück-
lehren, hielt plötzlich an im Schritt und wandte sich zur
Tür. »Ich will noch ein paar andere Anweisungen geben.“

Jn der Tür prallte er mit einer Frau zusammen. »Ach,
Fräulein Hardt, kommen Sie, setzen Sie sich, ich komme
auch gleich. Wir müssen ein paar Angaben der Dame
schriftlich festhalten.«

Sein Schritt verhallte auf dem Gang. Ann-Christin
sank in sich zusammen. Sie geriet wieder in den apathischen
Zustand der letzten Stunde, bevor dieser Polizeiober-
leutnant so menschlich mit ihr verhandelt hatte. Auch als
er zurück tam, nachdem er nämlich die Weisung gegeben
hatte, daß man sich sofort nach der Telephonnummer
Wilmersdorf 8207 erkundige, blieb Ann-Ehristin im
Junern abwesend -—— nur ausgefüllt, ganz ausgefüllt von
dem Namen »Ernesto«. Sie antwortete korrekt aus alle
Fragen nach Alter, Namen, Wohnung, Beruf. Sie machte
ihre Angaben so gut sie konnte, nach bestem Wissen und
Gewissen: »Wie der Herr im Cafe aussah? Jch hahe
absolut keine Erinnerung. Anzug? Hut? Mantels —-
Mantel hatte er, glaube ich, keinen. Ganz in grau war er
wohl gekleidet. Mir ist jedenfalls nur Grau in Erinne-
rungß

Der Polizeibeamte fragte endlich weiter, seine Stimme
war kein bißchen interessierter als vorher, als er jetzt
weiterredete: »Und der Name des Herrn, der Sie später

ansprach, seine Adresse, fein Berufs-« .
»Polizeileutnani Robert Walter...« Dann hielt sie

inne. Herrgott, ich wollte den Namen doch gar nicht sagen,
fiel ihr ein. Wie kam das eben bloß» daß ich so ohne
weiteres antwortete? Es blieb ihr aber keine Zeit zur
Ueberleauna.

g MAN von sur-Feuerstle
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Mit unbeweglichem Gesicht fragte der Polizeibeamte
weiter, und sie antwortete weiter. Dann schrieb sie ihren
Namen unter das Protokoll, und auf einmal spürte sie
einen frischen Luftzug. Da stand sie schon auf der Straße.
Es war dunkel geworden. Die Frau schaute sich um. Es
war direkt, als ob sie nötig hätte, sich zu orientieren. Jch
nehme eine Taxe, dachte sie dann. Sie sah in ihrer Hand-
tasche nach. War noch genug Geld für die lange Heimsahrt
vorhanden? Sie stand am Rinnstein und wartete auf ein
Auto. Viele fuhren vorbei, Privaiwagen, auch Taxen, aber
sie waren zuineist besetzt. Kam eine leere angefahren und
hatte es Anii-Chrisiin begriffen, daß sie leer war, und
winkte sie dann, so war der Wagen auch schon wieder
vorbei. So stand die Frau vielleicht eine halbe Stunde.

Herbstnebel drückten- sich zw«-’·hen den Häuserwänden
auf die Straßen hinunter. Der Hoden wurde feucht. Die

Lichter der Geschäfte, der Laternen begannen sich wider-
zuspiegeln.

Ann-Cl)ristin nahm ihren Hut vom Kopf und schüttelte
das schwarze Haar nach hinten. Sie ging ein paar Schritte,
fand einen Taxenstand, den sie merkwürdigerweise vorher

gar nicht gesehen hatte, ging auf den ersten Wagen zu,
nannte ihre Adresse und stieg ein.

Fahren, ach, immerzu fahren möchte ich jetzt! Zu
Ernestol

»Ernesto!« rief sie plötzlich laut aus.
Der Taxenchauffeur drehte sich um: ,,Wollten Sie eben

etwas?«
»Nein, nein“, winkte sie ab.

sit

»Ernesio!« — Hatte Ernst von Decken diesen Ruf ver-
nommen? War er über Länder und Meere zu ihm ge-
drungen? War er über zehntausend Meilen zu ihm gereift?

Jedenfalls fühlte Ernst von Decken plötzlich einen
siechenden Schmerz irgendwo da in der Herzgegend. Ja,
die Sonne schien sich zu verdunkeln. Ein Heimweh packte
ihn, daß er hätte heulen mögen. Wenn er später gefragt
wurde, so nannte er diesen Augenblick sein aufregendstes
Reise-Erlebnis. Diesen inneren Befehl, der ihm irgendwie
kam: nach Hause zu fahren, heimi

»Heimfahren wollen wir«, sagte er zwei Stunden
später zu Lore Buchhöfer, als er sie nach einem geglückten
Telephonaiiruf in seiner Hotelhalle traf. Er war so erfüllt
von dem Gedanken, daß er nicht einmal bemerkte, daß das

Mädchen wieder doppelt so blaß aussah als das letzte Mal.
Er war nur ganz glücklich und erleichtert, als sie ant-
wortete: ·

»Ja, das wollen wir.«
»Du bist doch ein verständiges Kind, Loremädchen«,

sagte er strahlend und küßte ihr abwechselnd beide Hände.

Er hatte gar nicht den traurigen Ton ihrer Stimme gehört.
Erst als sie wieder anfing zu sprechen: ,,Laß uns auf dein
Zimmer gehen“, fah er die tiefen Schatten unter ihren
übernatürlich großen Augen.

Behutsam legte er den Arm um ihre Schulter und
führte sie liebevoll die Treppen hinauf, ohne gleich weiter-
zufragen.

Als beide darauf in seinem Zimmer angekommen
waren, nahm er das Mädel ganz fest in seine Arme: »Hm
der liebe Gott meinem Lorekind etwas neues Schweres
auf den schönen schlankenRücken aufgepacki?«

»Bald — bald kann ich wirklich nicht mehr«, schluchzte
sie auf. »Ja, ich will auch heim, und ich will gar nicht
mehr zurück, und ich will hier bei dir bleiben, unb —- du
mußt meine Sachen holen, und — und«, sie brach ab.
Eine Weile war es ganz still im Zimmer, dann schluchzte
sie noch einmal nach und war aber gleich wieder ruhig.
Ernst von Deckens Hände strichen ihre Schultern entlang.

»Was ist denn los, Kleine?«
Lore Buchhöfer nickte und löste sich aus seinen Armen.

Sie begann mit etwas gebrochener Stimme: »Nun habe
ich niemand mehr auf dieser Welt! Ja, wirklich, und es
gibt nichts Kläglicheres, als plötzlich die Wahrheit am
eigenen Leibe erfahren zu müssen, daß man sich nur ganz
allein gehört. Bestimmt ist der Mensch der Bedauerns-
werteste, der sich niemand verbunden fühlt als sich felbst.
Glaubst du? Mein Bruder ist tot. Vor acht Tagen bekam
ich Nachricht davon. Einfach Grippe. Grippel Wie kann
er daran sterben? Jch versteh’ das nicht.«

Lore fah den Mann aus großen Augen an. Der wandte
sich ab und antwortete nicht gleich. Das Mädchen hatte es
wohl auch nicht erwartet. Sie sprach hastig weiter: »Und
dann — daß Lisa nicht mehr lange leben würde, war an-
zunehmen. Schön ist das aber nachher auch nicht mit
anzusehen. Selbst wenn man so viel Morphium kriegt,
daß man gar keine Schmerzen mehr hat, daß man einfach
so hinüberdämmert. Schlimm — fchlimm“, wiederholte sie
laut, fast schreiend, »war aber, wie dieser schmierige Kerl
von Ehemann — ich hab’ dir ja schon genug von ihm er-
zählt, und das ist wohl der Höhepunkt —, wie dieser teuf-
lische Kerl von Ehemann am Sterbelager seiner Frau
mich zu fassen kriean will. Jch war vollkommen betäubt,

 

 

bis ich darauf einen greulichen Geschmack spürte.
Puh Daibel«, das Mädchen schüttelte sich, »da hab’ ich ihm
eine gelangt, da hab’ ich ihn von mir gestoßen, daß er
torkelte, da bin ich heraufgestürzt, hab’ hinter mir ab-
geriegelt. Schlaf habe ich nicht gefunden, die ganze Nacht
nicht, wenn auch weiter nichts geschah...« Sie hielt eine
ganze Weile an und starrte vor sich: »Nun bin ich bei dir
und geh’ nicht mehr hier weg. Nein — nein“, fie schüttelte
energisch den Kopf, ,,nein, ich gehe auch nicht zur Be-
erdigung von Lisa, ich will gleich fort, heute noch wollen
wir fahren.“ ·

»Kleines Mädchen, beruhige dich! Natürlich bleibst du
bei mir, natürlich fahren wir gleich...«, er machte eine
Pause, als hätte er Angst, das Weitere auszusprechen.
»Aber es geht erst am Mittwoch ein Schiff.«

An dem Mittwoch, an dem der Dampfer nach Europa
ging, standen die beiden an der Reling, als es hieß: »Alle
Mann von Bord«, und hielten sich vor Freude so fest an
der Hand, daß es beinahe weh tat.

Langsam setzte sich die gewaltige Schiffsmaschine in
Bewegung, langsam entfernten sie sich vom Land. Dann
war nur noch ein schmaler Streifen zu sehen —- totes Land
war es auf diese weite Sicht. Um so lebendiger wirkte die
See. Ein eigenartiger Gegensatz zwischen dem Braun des
letzten Küstenstreifens und dem wimmelnden Grün des
Meeres. Silbrig glitzerten die Schwärme fliehen-der Fische.
dazwischen spritzten Delphine Gischt auf, und darüber
krächzten schwarzgraue Vögel. Milliarden Fische und
Millionen Vögel!

Das war eine Ueberfahrtt Erst kamen Tage unwahr-
scheinlicher Hitze. Nachts klebte die Hitze, die man tagsüber
in die freie Luft zurückstrahlen konnte, förmlich an den
Menschen. Die eisernen Decks und Wände speicherten die
Wärme aus. Das Meer sah fettig aus und roch übel. Weil
Rückenwind war, stand die Luft still über dem Schiff.

Dann kamen erträglichere Tage, schöne Tage. Schön
der Himmel, schön das Wasser, schön das Schiff und die
Menschen. Bordfeste, Spiel und Geselligkeii. Dann die
immer wiederkehrende Entwicklung, daß einem doch· alles
langweilig wurde — den Frauen ein Abendkleid wichtiger
war als das üppigste Abendessen, den Männern ihr Poker
wichtiger als der herrlichste Sonnenuntergang Dann die
Häfen, die viel Geld kosteten. Denn was beim Reisen ins
Geld riß, das waren die sogenannten billigen Sachen.
Jawohl, die Reise selbst ließ sich auskalkulieren. Aber die
„billigen“ Spitzen, die „billigen“ Teppiche — die nie
wiederkehrenden Gelegenheiten, die waren es, die mehr
Geld kosteten, als man dachte.

Dann folgten Sturmtage. Windstärke neun — zehn —
elf! Erst fand man es wundervoll, bald aber schrecklich,
uiid schließlich gewöhnte man sich daran, sich selbst und
seine· Tasse so zu balancieren, daß man bei der einen
Schwankung mit seinem Stuhl vom Tisch fort zur Wand
und bei der anderen Schwankung wieder zurück in den
Kreis seiner Lieben fahren konnte, ohne daß die Unter-
haltung eine Unterbrechung erfahren mußte. Etliche
Knochenbrüche infolge unfreiwilliger Beschleunigung beim

Besteigen der Schiffstreppen wurden vom Schiffsarzt
künstlerisch behandelt.

Es war der letzte Tag an Bord gewesen, der Abend
sank, und mit einem Male schien es, als sei ringsum ein
lohender Brand. Der Horizont und die Luft darüber
waren von einem roten Widerschein erfüllt. Der schmale
Streifen Land, der zu sehen war, lag schwarz im Schatten
dieses Leuchtens. Die Sonnenscheibe stand übergroß und
purpurn am Rande unerreichbarer Ferne. Der Himmel
begann sich zu färben. Er war zunächst violeti und dann —
ja, es sah beinahe wie ein durchsichtiges Grün aus. Hinter
der Sonne, die tiefer und tiefer sank, züngelte goldenes
Feuer, das aber rasch wieder verging. Aus dem Zartgrün
wurde ein sanftes Dunkel, das schließlich in einen grauen
Schleier zerfloß, der immer und immer höher stieg, bis er
sich mit dem Dunkel des Nachthimmels und dem Schatten
des Erdballs vereinigte. Nacht war geworden, eine Nacht,
die im silbrigen Licht unzähliger Sterne und dem hellen,
küblen Leuchten eines Vollmonds ein unbeichreibliches
wcarchen war. So war der Ausklang der großen Reise
von Lore Buchhöfer und Ernst von Decken.
Am nächsten Morgen standen ihnen und vielen anderen

die Tränen in den Augen, als sie Deutschland wiedersahen.
Das war am selben Tage, an dem Ann-Christin von
Decken-Reinhardt ihre gerichtliche Zusiellung wegen Fund-
uiiterschlagung in Händen hielt.

Man konnte wirklich denken, es hätte die große Liebe,
verstärkt durch Sehnsucht in bitterer Not, den Mann über
das Meer zurück in die Heimat gezwungen — nur, daß er
eine fremde, eine andere Frau mitbrachte.

an

Ann-Christin hatte Wochen hinter sich, in denen sie
lernte, warum jemand, der sich allein durchkämp·fte, stark
wurde. Zu viel Häßliches vertragen wenig Menschen ohne
aufzugeben. Und nur weil die Frau nicht mehr so jung
war, daß sie meinte, immer müsse es nun so schrecklich
bleiben wie in diesen Wochen —- weil fie wußte, das augen-
blickliche Dasein war nicht die Zukunft — nur weil sie
schon alt genug war, um den« Augenblick von dem Dauern-
den trennen zu können, darum konnte sie weiter durch-
halten. Nicht immer tapfer.

An dem Abend, als sie nach ihrer Vernehmung auf her
Polizeiwache im Bett lag —- da erst fand sie sich wieder,
da erst kam ihr überhaupt richtig alles zum Bewußtsein-,
überlegte sie: Nehme ich die kleine Tube Veronal ein?
Gehe ich in die Küche und drehe den Gashahn auf? Soll
ich mich morgen vor den Zug werfen? Oder: Wo liegt
eigentlich die Wäscheleinei

Natürlich tat Ann-Ehriftin gar nichts von all den
Möglichkeiten, fich in ein anaeblich besseres Jenseits w



befbrbern. Sie fing sogar an, über sich selbst zu spotten
und meinte, das erste würde vielleicht nicht ausreichen,
das zweite sei unverantwortlich, weil auch die gute alte

Marie mit in der Wohnung schliefe, das dritte und vierte
sei unästhetisch. Sie stellte fest, daß auch zu solchen Ent-
schlüssen mehr Mut gehört, als manche Leute großartig
behaupten, wenn sie von der Feigheit des Selbstmords
sprechen.

Aber schwer war es auch, weiterzuleben.
Als Robert Walter sie am nächsten Abend besuchte, saß

Linn-Ehristin aus ihrer Eouch und telephonierte. Sie hatte
sich bis zum Hals in bie schwarzseidene Jacke ihres Tee-
anzugs eingewickelt und schien trotzdem zu frieren. Mit
kummervollen Augen sah sie ihn an, ihr Mund lächelte
dabei.

»Nett, daß Sie gekommen sind! Da sind Zigaretten. —
Ja, Fräulein, hier ist Frau von Decken-Reinhardtl Bitte
sagen Sie doch Fräulein Juge, daß ich nicht zur Stunde
kommen kannt Ich fühle mich nicht wohl. Ja — bitte,
vergessen Sie es nicht! Auch einen Gruß an die Herr-
schaften. Dankes«

Sie legte den Hörer hin, sie nahm ihn wieder auf —
ihre Hand zitterte. Wahrscheinlich merkte sie es gar nicht,
daß sie mit dem Telephon spielte.

»Sie wer-den das Fräulein vom Amt nervös machen“,
stellte Robert freundlich fest.

Die Frau nickte und starrte mit verlorenem Blick ins
Leere.

Leicht war es nicht, Ann-Ehristin zu helfen.
Er war gekommen, ohne vorher anzurufen, denn mit

Recht hatte er gefürchtet, daß sie ihm am Telephon gesagt
hätte: »Nein, mein Lieber, ich fühle mich heute nicht so,
kommen Sie ein andermal.«

Er aber wollte heute kommen, er wollte ihr irgendwie
einen Trost in den ersten schweren Tagen geben.

Heute vormittag, um 11.35 Uhr war es gewesen, da
kam ein dringender Anruf für ihn aus der Polizei-
wache 8. Der diensthabende Polizeioberleutnant wollte
ihn, wenn irgend möglich, in den Mittagsstunden privat
sprechen. Robert Walter kannte den älteren Kameraden
gar nicht näher. Es war aber selbstverständlich für ihn,
daß ersieh sogar zu früh in dem verabredeten Restaurant
einfand, namentlich als er gehört hatte, es handle sich um
eine Frau Ann-Christin von Decken-Reinhardt.

Dann saßen die Polizeibeamten zusammen, tranken ein« «
Bier; der eine aß Wiener Schnitzel, der andere Königs-
berger Klops, und der Polizeioberleutnant erzählte die
ganze Geschichte von der Perlenkette. ,,Halten Sie so etwas
für möglich, Kamerad?« schloß er feine lange Rede.

Dem jungen Robert Walter war unbehaglich zumute.
Jhm fiel der ganze häßliche Verdacht ein, in dem er die
schöne, die liebe Frau Ann-Christin hatte. Jhm fiel ein,
daß er gerade erst wieder am Sonntagabend, als der un-
erfreuliche Baron Ricci —- Doktor Karthesius —- in der
Florida-Bat saß, eine Verbindung zwischen den beiden
glaubte annehmen zu müssen.

Und jetzt klärte sich alles auf biefe merkwürdige Weise
aufl Sollte Robert Walter froh fein? Also eine Schwer-
verbrecherin war Ann-Ehristin nicht. Aber — aber —

meine Mutter hätte das nicht getan mit der Kette. Nein,
das hätte sie nicht getan. Wie Hammerschläge tönte diese
Stimme in ihm. Laut sagte er, noch halb unbewußt: »Wer
hätte das gedachtl« Dann fing er sich in seinem Gedanken-
gang auf und fuhr fort: »Warum sollte es nicht möglich
fein? Frau von Decken ist ein anständiger Mensch. Ihre
Angaben werden stimmen.«

»Das weiß ich. Selbstverständlich ließ ich alles sofort
überprüfen. Jch möchte ja nur Jhre Ansicht von dem Fall
wissen und vielleicht einen Hinweis, wer ihr die Kette zu-
gesteckt haben kann. Sie müssen doch einigermaßen ihren
Bekanntenkreis rennen.“

»Das trifft zwar nicht ganz zu. Jch habe wenige ihrer
Bekannten kennengelernt.«

»Sie waren froh, allein mit ihr zusammen zu fein“,
meinte der Polizeioberleutnant mit gutmütigem Spott.

Als der andere aufbegehren wollte, setzte er beschwichtigend

 

 

hinzut »Wir wollen uns nicht aufregen. Nicht doch, neinl

Wenn ich Sie nicht für einen ordentlichen und tüchtigen

jungen Menschen hielte, würde ich mich doch jetzt gar nicht

mit Ihnen zusammengesetzt haben. Sclziießlich habe ich

das Mittagessen zu Hause abgesagt, auf das sich meine

Jungens immer so.freuen.
Aendern kann ich in dem Lauf der Dinge natürlich auch

nichts. Aber ich wollte Sie aus die ganze Angelegenheit

aufmerksam machen. Damit Sie die kleine Frau etwas

trösten. Jhre Vorladung wegen Fundunterschlagung be-

kommt sie auf jeden Falli Offen gestanden, sie hat mir

recht gut gefallen. Darum wollte ich den Fall gern mit

jemand besprechen. Der nächste dazu sind natürlich Sie.

Man kann über die Gedankengänge dieser Frau nämlich

direkt nachzudenken beginnen. Hoffentlich macht sie jetzt

keine Dummheiten mehr.«

»Wird sie schon nicht«, sagte Robert Walter und über-

legte: eine Frau, die mir nichts, dir nichts eine wertvolle

Perlenkette stillschweigend behält, die so weltfremd ist, sich
gar nicht die Folgen zu überlegen, die —- ja, man versteht

das gar nicht. Ja, was heißt schon Folgenl Er mußte an
den Spruch denken, den ihm sein Vater zur Einsegnung
geschenkt hatte —- er hing über seinem Schreibtisch: ‘

Der eine fragt, was folgt danach?
Der andere, was ist rechts
Und also unterscheidet sich
Der Freie von dem Knecht.

Auf einmal war ihm, als hätte sich das Bild von Ann-
Christin in seinem Jnnern verändert. Häßlicher war es
nicht geworden, aber irgendwie etwas verblaßt. Jn dieser
Stunde entfernte sich Robert Walter von Ann-Christin.
Darüber durfte kein Zweifel sein, wenn er es sich selbst
auch noch nicht eingestehen wollte, sondern nur einen
heißen Schmerz in seiner Brust fühlte.

»Uebrigens kann ich Jhnen sagen, wer die Schweinerei
gemacht haben wird. Aber ihr wird es ja doch nicht viel
helfen«, setzte er nachdenklich fort.

Der Polizeioberleutnant sah ihn erstaunt und neugierig
durch seine Brillengläser an.

Robert Walter fragte: »Kennen Sie Baron Ricci?«
Sein Gegenüber schüttelte den Kopf.
»Na denn —- rennen Sie Doktor Karthesius?«
»Auch nicht.“
»Das ist der Mann, der Ann-Ehristin«, er verbesserte

sich hastig, »der Frau von Decken im Eafe angesprochen
hat.«

»Welcher von beiden?«
»Beide — das heißt, Baron Ricci und Doktor Karthe-

sius sind eine Person, die zu einer Bande nach Hamburg
gehört und zum tnindesten Hehlerdienste in Berlin tut.
Einmal konnte ihm etwas nachgewiesen werden, und er
hat feine Zeit abgebrummt. Seitdem ist er vorsichtiger —-
unklar ist mir bis jetzt nur noch, wie er auf Frau von
Decken verfallen ist, und was er mit dieser Geschichte von
ihr will.« —

»Tja, viel helfen wird der kleinen Frau eine Festnahme
dieses ehrenwerten Herrn auch nicht. Die Tatsache der
Fundunterschlagung bleibt bestehen. Aber immerhin wäre
es vielleicht ganz schön, wenn man bei dieser Gelegenheit
dem Herrn — wie hieß er hoch? — auch mal wieder die
Fingernägel etwas beschneiden könnte.-«

Sie sprachen noch einiges hin und her. Das Ergebnis
war, daß man sich sowohl um den Doktor-Baron kümmern
wollte, als auch um Frau Ann-Christin.

Darum also war Robert Walter jetzt bei Ann-Christin.
»Was soll ich machen, Bob?«
Bob gab keine Antwort. Diese Frage, die das Wissen

um alles bei ihm voraussetzte, war ihm zu plötzlich ge-
kommen. So groß seine Angst vorher gewesen war, das
Thema überhaupt zu berühren, so gewiß er geglaubt hatte,
daß sich die Frau erschreckt wie eine Schnecke in ihr Haus
zurückziehen würde — so verblüfft war er jetzt, daß sie ihn
einfach auf alles ansprach, ihn sogar um Rat fragte, als
wäre es selbstverständlich, daß er alles wüßte, daß man
mit ihm darüber sprechen könnte. daß er raten würdet

Fortsetzung folgt.
 

Lustattgrilt auf lratttkiliitlteu Darunter
Der Augreiser unerkannt entkommen.

Wie die Agentur Havas aus Tanger meldet wurde
der mit 700 Fahrgä en aus der Fahrt von Korsika nach
Casablanea besindli e französische Dampfer »Eoutoubia«
der Schiffahrtsgesellschast Paquet abends um 18 Uhr süd-
lich von den Balearen von einem unbekannten Flugzeug
mit mehreren Bombenabwiirfen angegriffen.

Der Dampfer sandte sofort drahtlose SOS-Rufe aus,
und zwei 8 Seemeilen entfernt patrouillierende englische
Zerstörer liefen mit Volldampf auf das sranzösische Schiff
zu. Sie eröffneten das Feuer auf das lugzeug, das dar-
aufhiu verschwand, ohne daß es mögli war, seine Kenn-
zeichen festzustellen. Der Dampfer wurde nicht getroffen
und setzte unter dem Schutz der englischen Kriegsschiffe
seine Fahrt fort.

. Aussebeuerreaeude Verstellung
Festnahme des Gouvernetjgs von Jrun auf sranzösischem

oden.

Ju Heudahe wurde der Militiirgouverneur des natio-
ualspanischen Jrun, Major Troncosco, von Geudarmerie
in Getvahrsam genommen, nachdem man ihn nach einem
Besuch Heudayes an der Ueberschreitung der französisch-
spauischeu Grenze verhindert hatte.

Das Vorgehen der französischen Polizei gegen den
Offizier Francos hat großes Aussehen erregt. Major
Troneosco wird in Verbindurxs mit mysteriösen Vorfällen
an Bord des im Hafen von » rest liegenden sowjetspani-
schen Unterseebootes ,,E 2“ gebracht. Hier war es in einer
der letzten Nächte zu Zusammenstößen zwischen Besatzungs-
mitgliedern und Besuchern gekommen, unter welch letzteren
sich der Kommandant des zweiten U-Bootes der Baleneia-
bolschewisten befunden haben soll. Wie es heißt, soll es
sig dabei darum gehandelt haben, den Kommandanten von
» 2« zur Trennung vom Valenciaausschuß zu überreden.
Eine andere Version spricht dabei von einem Handstreich.
Ein Besatzungsmitglied des Piratenbootes hat anschei-
uend verhindern wollen, daß das Boot in die Hände einer
anderen Machtgruppe —- seien es nun valenciafeindliche
Anarchisten oder Nationalspanier — komme, und auf bie
Besucher gefeuert, worauf diese eiligst von Bord gingen
und z. T. an Land verhaftet wurden.

Von seiten der französischen Behörden wird behaup-
tet, daß es sich um einen gewaltsamen Entsührungsversuch
gehandelt habe. Einer der verhafteten Besucher des Boo-
tes sei ein mit Major Troncosco in Verbindung stehender
Nationalspanier. Deshalb habe man den gerade auf fran-
zösiscbem Boden befindlichen Major festgenommen.

Französischer Konsul in Malaga in Arrest
Nationalspaniens Antwort auf bie Berhaftung des

Majors Troncoso.
Wie in diplomatischen Kreisen von H e n d a h e be-

kannt wurde, ist der sranzösische Generalkonsul in Malaga
von den nationalspanischen Behörden in seiner Wohnung
unter Arrest gestellt worden. Man sieht darin eine Gegen-
maßnahme gegen die Verhaftung des spanischen Majors
Troncofo. Dieser spanische Offizier befindet sich immer
noch in dem Gefängnis von Bayonne, wo ihm die An-
klageschrift, die auf Diebstahl und Beihilfe zum Diebstahl
lautet, verlesen wurde.

Wie verlautet, bleibt Major Troncoso bei seiner Be-
hauptung, daß er zwar bei der Vorbereitung des Angrif-
fes auf das U-Boot E2 mitgewirkt habe, selbst aber per-
sönlich nicht dabei beteiligt gewesen sei. Er hat auch ein
Alibi angeboten, das von der französischen Polizei nach-
geprüft wird. «

 

Von gestern bis heute
Die italienischen Arbeiter am Ehrenmal.

Eine Abordnung von 425 Dopolavoristen, die in Berlin

weilen, begab sich mit ihrem Leiter, Eommendatore Farschetti,

ur Heldenehrung zum Ehrenmal unter den Linden, wo der

ieiter der NSG. »Krast durch Freude«, Dr. Lase·rentz, und

Gauwart Adam zur Begrüßung er italienischen aste anwe-

end waren. Vor dem Ehrenmal hatten»ein Sturm der Wach-
standarte ,,Feldherrnhalle und der Munkzug des Flie erregt-

ntents ,General Göring« Aufstellung genommen. a rend

das Lied vom auten Kameraden erklana. leaten die Ita iener
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Inzwischen ist es hell geworden. Das geht ja schnell
hier oben. Nun aber ran an die Arbeitl Die Schippen
gefaßt und die Pickel geschwungenl Es ist begreiflich, daß
sich jeder wie ein Wilder umtut. Es ist Notwendigkeit,
will man nicht vor Kälte erstarren. Ueberm Kaisergebirge
taucht die Sonne auf. Eine große gelbe Scheibe. Wir
bekommen keinen Strahl davon ab. Unsere Baustelle ist
zu abgelegen. Die Helligkeit bleibt auf den Hängen der
umliegenden Berge. Da wird es noch kälter, denn die
Wärme oben drückt die ganze Kälte ins Tal .-ieder.

So ist es nun die ganze Woch« hindurch. Auf Hölters
Anforderung bekommen wir Ergänzungsdecken von der
Abteilung herauf. Jeder Mann zwei Stück. Damit ist
jeder im Besitz von vier guten Wolldecken. Das genügt.
Außerdem kriegen wir- neue Fäustlinge und neue, dicke
Unterhosen. So ausgerüstet, bietet man der Kälte Trotz.
Von den vorspringenden Dachenden unserer Hütten
hängen Eiszapfen fast bis zum Boden hernieder. Es ift
ein schönes Bild. Die Gegend hat sich ungeahnt verschönt.
Jmmer klarer, blauer Himmel. Immer Sonn« auf den
Gipfekn und Hängen. Eine einzige weißschimmernde
Fläche das Tal. Mittags, wenn die Sonne kurz darüber-
fällt. in allen Farben und Lichtern spielend. Schnee-
getarnte Bäume.

Die Bayern und die Oberschlesier machen sich am
wenigsten aus der Kälte. Anders ist es mit den Leuten
aus dem Rheinland und aus ähnlichen milden Gegenden
Die haben etwas auszuhalten. Hupf versteht ihr Leid· Er 

läßt sie während der Arbeit alle Stunde einen kleinen
Dauerlauf machen und anschließend ein paar Minuten im
geheizten Zelt sitzen. So geht auch diese Woche vorbei,
und wir sind alle froh. Es ist schon ein niederträchtiges
Gefühl, zu arbeiten, während Füße und Hände erstarrt
sind. Und wenn dann den eisigen Gliedmaßen langsam
wieder Wärme zugeführt wird, da möchte man schreien
und die Zähne vor Qual und Marter in den Boden
schlagen. Wenn es überstanden ist, lacht man und freut
sich, nicht schlapp gemacht zu haben.

Während dieser Tage bekommen wir manche Gemse in
der Nähe unserer Hütten und in der Klamm zu fehen. Und
die beiden Fütterungsstelleu sind überlaufen bon Hirschen.
Es ist ein schönes Bild, wenn die gewaltigen Tiere in
einer Anzahl bis zu fünfzig Stück in stolzer Haltung den
Hang heruntersteigen. Wie sie äugen und wenden, wenn
jemand des Weges kommt, um sich dann doch über die
Heukrippen herzumachen. Michei, der Jäger, ist Tag und
Nacht auf ihr Wohl bedacht. Sie fürchten uns nicht mehr,
wie in den allerersten Tagen. Sie wissen ja, daß wir
ihnen nichts zuleide tun.

Da wir nun auch im Besitz von Wein und Rum
und dergleichen sind, fassen wir den Plan, einen gemüt—
lichen Punschabend in Hütte 3 aufzuziehen. Der Gedanke
findet allseits begeisterte Zustimmung. Es bleibt nicht
allein beim Punsch. Es stellt sich heraus, daß Leute da
sind, die Geschick und Geschmack haben, ein richtiges kleines
Fest vorzubereiten. Aus rotem Papier werden Lampions
angefertigt. Der Aufenthaltsraum wird Tage zuvor bis
ins kleinste in Ordnung gebracht und ausgeschmückt. Neue
Sitzgelegenheiten werden geschaffen, so daß alles Platz
hat. Die Kapelle probt unermüdlich neue Stücke ein. Das
Mariechen haben wir nun oft genug im Garten weinen
lassen. Und Sedelmeier zimmert sich eine Teufelsgeige
zusammen.
Am folgenden Samstagabend steigt die Geschichte. Die

Zubereitung des Punsches bereitet uns einiges Kopf-  zerbrechem Wir haben vierzehn Liter Rotwein und zwei

Liter Rum. Wie soll man das Getränk zusammenstellen,
daß vierzig Mann davon trinken können, soviel sie nur
wollen, und daß das zu Trinkende doch ein bißchen anders
schmeckt als Wasser, in dem Punschgläser gereinigt
wurdens Zugunsten der Menge müssen wir auf bie Güte

- verzichten. Vierzig Leute brauchen etwas zu trinken, wenn
sie einige Stunden zusammensitzen wollen, und wenn das
Ganze schon einmal Punschabend heißt.

Jn zwei alten Margarineeimern werden je« vierzig
Liter Wasser gekocht. Das Kochen geht rasch vor sich. Wir
heizen ein, daß die Platte glüht. Eine neue Schwierig-
keit taucht aber auf, als es gilt, Tee in das Wasser zu
geben. Wir verfügen über kein Tee-Ei. So entschließen
wir uns, ein Paar helle Seidensocken zu nehmen. Jm
Handumdrehen ist der Tee fertig. Wir geben Wein, Rum
und Zucker dazu. Orangen und Zitronen und je zwei
Zimtstangen. Alles steht mit erwartungsvollen Gesichtern
um den Ofen herum und schnuppert. Und die alte Hütte
selbst schnuppert. So fein hat es hier noch nie gerochen.
Und zu unserer eigenen Ueberraschung ist das Getränk
ausgezeichnet ausgefallen. Mag der Teufel wissen, wieso
das kommt.

Dann geht es los. Die roten Lampions werden über die
beiden Petroleumlampen gestülpt. Unsere liebe alte Hütte
zeigt sich in der neuartigen Beleuchtung von einer ganz
neuen Seite. Da ist alles gedämpft und ausgeglichen.
Was man nicht sehen will, verdeckt das rote Licht. Wir
haben Tassen von der Küche mit herausgebracht. Jben
schenkt ein. Das ist ein Geschäft, am das man viel Worte
machen kann. Hoppe verteilt das gesammelte Gebäck. Die
Tür nach »Bunker« 1 haben wir den ganzen Abend schon
offenstehen lassen. Infolgedessen ist es draußen gemtitlich
warm. Ebenfalls rotes Licht. Heute traut sich keine Maus
hervor. Frau Hupf hat es auch gerochen, daß was Be-
sonderes los ist. Sie rüsselt und schnüsselt wie ein junges
Ferkel umher. Wolfbauer erfreut sie mit-einem Wurst-
zipfel. Die Kapelle klettert mit ihren Instrumenten auf
bie oberen Betten zur rechten Gangseite. (Fpkjs. folgt.)



einen riefiggn Lorbeerkranz an der Heldengedenkstätte nieder.
Tausende ohnten dem Aufmarsch und der Aiifahrt der
Gäste bei.
Die Ersatzdienftpflicht in Polen.

Der polnische Junenminister hat Ausführungsbestimmuns
sen zu dem Ge etz ber die Ersatzdienstpflicht erlassen. Danach
ollen alle Gemeinden unverzüglich Ver eichnisse der Per oiien
anfftellen, bie aus ir endwe chen Grün en zum Militär ieiist
iii t ein ezogen wur en und die darum zur Arbeitsdienst-
leitung n den Gemeinden, und zwar nach Möglichkeit am
Wohnort selbst herangezogen werden feilen. Sie rsatzdieiists
pflichtigen sollen, wenn möglich, bereits im Oktober eingezogen
werden.
Masarhk in Lanii beigesetzt.

Der Sonderziig mit der Leiche Mafarhks traf Dienstag
abend in Lana ein. Auf dem Wege zum Friedhof begleiteten
den Sarg die gamilienmitglieden ferner der Präsident der
Republik, Dr. enesclk die o iziellen Trauergäste aus dem
Auslande, die Mitglie er der egierun und d
ver beiden Kammern der Nationalverxammlung Unter den
Klängen der Staatshhmne wurde der arg neben der Ruhe-
iiätte der Gattin Masarhks ins Grab gesenkt.
Jahrestreffen der ,,Anierican Region“ in New York.

Das zum erstenmal in New ork veranstaltete Jahres-
treffen des Verbandes der ameri anischen Kriegsteiliiehiuer,
der Ameriean Legion, erreichte mit einer gewaltigen, mehr
einem Festumzug gleichenden Parade über die traditioiielle
5. Avenue ihren Höhepunkt. Schätzun sweise eine Million Zu-
schauer umsäumte die Prunistraße, ü er die vom frü en Mor-
gen bis zum s äten Abend mehr als underttausend egioiiäre
unter Mitwir un von fast tausend usikkagellen und Spiel-
iiiannszügen mar chierten. Zum Jubel der uschauer feuerten
Dampflokomotiven unter ständigem Pfeifen und Kuhglockeni
geläut Böllerkschüsse ab. Aus allen Fenstern der Wolkenkratzer
gin ein wa res Schneegestöber von Papierschiiitzeln nieder,
wir rend mehrere Fliegergeschwader zu Ehren der Legion die
Stadt überflogen

Bedeutend erhöhte Nüstungsnusgaben in Holland.

« Entsprechend den in der Throurede gemachten Mitteilungen
iiber eiiie bedeutende Erhöhung der holländischen Rüstung-s-
ausgaben zeigt der holländifche Haushaltsplan für 1938 ein
Mehr sur militäris e Zwecke in Höhe von 46,4 Mill. Gulden
im Vergleich zum _ahre 1937. Jn dieser Zahl sind die er-
hohteu Ausgaben ür die beabsichtigte Ver äiigeriing der
Dienstzeit noch nicht enthalten.

Sowjeirussische Militärflicger über Finnland.

Ein Greiizzwis enfall wird von der sinnisch-sowsetriif-
sischen Grenze gemel et. Am Dienstag zwischen l4 unb 15 Uhr
iiberflogen owietrussiscäe Militärslugzeuge an nicht weniger
als sechs verschiedenen iellen gleichzeitig die sinnische Grenze
auf ber Linie Raiaioko und Suofärvi, nördlich des Ladoga-
Sees. Da sie dem Si nal, zu landen, nicht Folge leisteten,
wurden sie von sinnis en Grenztruppen beschossen. Eine der
sowietriissisihen Maschinen mit zwei Mann Besatzun mußte
dakhiifgin auf fmnifchem Gebiet auf einem See bei« uojärvi
no an en.

manage—lauge!
Jn Belsast wurde durch einen neuen Bombeiianschlag eine

katholische Kirche schwer beschädigt Die noch unbekannten
Täter hatten in der Nacht an der Kirczenmauer eine große
Bonibe mit Zeitziinduiig befestigt. Die Zplosion erfolgte in
de·i·i Morgeiistundeii. Fünf Fenster der ir e wurden zer-
truminert und die Liiftungsanlage außer Betr eb gesetzt.

Allerlei Neuigkeiten
Hindcnburgs Fahrer verunglückt. Auf einer Berussfahrt

im Dienste der Freifrau von Eramm. der Mutter des bekann-
ten Tennismei ters, verungliickte der Ehauffeur Bruno Weber
tödlich. Jni eltkriege war er im Großen Hauptquartier der
persönliche Kraftwagenfii rer des verewigten Generalfeldmar-
challs v. Hindenburg eit Kriegsende stand er im Dienste
er Familie v. Cramm. Der Uiifall ereignete sich bei Wallens

stedt und forderte noch ein zweites Todesopfer. Die Hausge-
hilfin Johanna Kret , die acht Tage sgäter Verlobung feiern
wollte, erlitt einen chädelbruch und einbruch. Sie ist im
Brüggener Krankenhaus gestorben.

Beim Edelweißpfliicken tödlich abgestür t. Die 221ährige
Wienerin Anna Elifabeth Blauhorn, die eit dem 5. August
vermißt war, ist jetzt bei San Martino di Eastrozza als Le che
auf esuiiden worden. Das unge Mädchen war beim Edel-
wei pflucken 60 Meter tief a gestürzt.

Hochwasser entzündet ein Fabrikgebiiude Das seit einigen
Tagen in Oberitalien herrschende Hochwasser hatte in einem
Au enbezirk von Mailand eigenarti e olgen. Das aus den
Ufern etretene Wasser des Lambro- liises überschwemmte in
einer erberei eine Grube mit ungelöschtem Kalk. Dadurch
entwickelte sich eine derartige Hitze, daß sich das Holz eines
Fabrikgebäudes entzündete und ein Brand ausbrach, dem Ma-
terialien im Werte von mehr als 400 000 Rire zum Opxerfielen
n Santa Margeritha Rigure stand nach einem ver eerendeii

« olkenbruch das Wasser n den Straßen innerhalb weniger
Minuten mehr als anderthalb Meter hoch. Jn die Kaffee-
Yuser und Laden drangen die Wassermassen mit ungestümer
newali ein und überfluteten Tische und Einrichtun sgegeni

stande. Durch Hagel wurden viele Fensterscheiben zer chlagen.
Lokoinotive überfuhr Autobus. An einem Bahnübergang

der Strecke Prag—Schlan ereignete sich bei Dusnik ein Zusam-
menstoß zwischen einer Lokomotive und einem Autobus. Die
{feigen des Unglücks waren katastrophal. Der Autobus wurde
voll g zertrümmert, drei Personen wurden etötet und zwölf
Zierketzr. Bei sieben Personen sind die Ver etzungen schwerer
a ur.

Fischungeheiier mit — Löwenkopf. Jm Marmarameer
wurde»ein Meeresunpeheuer nach langem Kamp von ifchern
uberwaltigt Es ist ünf Meter lang, hat vier eter mfan ,
einen sehr kräftigen S wanz mit zwei s itzen Höckern un
einen »löwenähnl chen« opf. So meldet „ftanbul.

e Vorsitzenden -

 

  
Absturz eines französis en Militärflugzeuges. Ein zwei- ·

motoriges Militärflugzeug türzte kurz nach dem Start über -
dem Militärflug afen von illacoublah ab. Der Apparat ing
Feuer. Die vier öpfige Besatzung konnte. wenn auch zum eil
schwerverletzt, gebor en werden. Sie wurde in das Militär-
lazarett von Versai es übergeführt.

in BatterseaWohnungreinigen schafft Bewährun sfrist
iEn land) erhielt eine wegen Trunku t zu Ge ängnis ver-
urte lte rau unter der Bedingun ewährungs rist, daß sie
regelmäß g ihre Wohnung reinma t.

Die Su e nach der .,Endeavour« aufgegeben. Die britische
Segeliacht , ndeavour«, die sich auf der ückfahrt nach Eng-
land im schweren Sturm von dem sie schleppenden Boot los-
geri en hatte und seitdem mit ihrer 20köpfigen Besatzung ver-
scho en war, ist trotz angestrensten Suchens nicht gefunden
werben. Das-Er gab ietzt d e K stenwache in Boston bekannt.
daß sie die eitersuche einstelle nachdem sie mehrere tausend
Quadratmeilen im Nordatlantii abgesiicht hätte. Doch besteht
nog eine schwache Hoffnung daß sich die Jacht auf der Fahrt
na England befin et.

isCUp Areona« geriet vorübergehend auf Grund. Nach einer
Mitteilung der Hamburg-Südamerikani chen Dampfschiffahrtsi
esells aft geriet der Dampfer „(5:31 rcona“ bei niedrigem
assertand beim Auslau en aus uenos Aires au Grund.

Um flott zu kommen, war ete das Schiff steigendes asser ab.
Jrgendweljlckyhe Schäden oder gar Grün e zur eunruhigung lie-
gen nach itteilung der Reederei nicht vor.

Berieugneies Kraushaiir. Die Erffindung einer Frau, kraus '
fes Negerhaar durch ein Bindemitie glatt zu bekommen rie
unter den Negern der USA. große Begeisterung wach und« ver!
half der Frau in wenigen Wochen zu einein Vermögen.

Perioiieniuii iiiii Lotoiiiotitie auioelabreii
Die Reichsbathndirektion Erfurt teilt miti Am 22. Sep-

tember gegen 7 hr ist der dem Berufsverkehr dienende
Personen ug Nr. 792 bei der Einfahrt in den Ba nhof
Weißen-e s auf eine auf dem Hauptgleis stehende Lo ome-
tibe au gefa ren. Beide Lokomotiven wurden schwer be-
schädigt. B s ietzt sind sechs Schwerverletzte dem Kran-
kenhaus zugeführt worden. Bisher haben si etwa 12
Reichtberlehte gemeldet, deren Fahl sich voraussi tlich noch
erhöhen wird. Die Untersu ung über die Ursache des
Unsalls ist eingeleitet. '

schweres Eilenbahimniiliiik
Bukarest, 22. September. Bei Ciucea in Siebenbiirs

gen ereignete sich ein schweres Eisenbahnunglürk. Ein
stark besetzter Persoiienzug uiid ein Frachtzug stießen mit
voller Wucht zusammen. Aus den Trümmern wurden
bisher zehn Tote und 22 Verletzte geborgen. Der 8u-
stand von zwölf Berlehten ist hoffnungslos. Die Zahl
der Opfer dürfte aber noch größer sein. Nach den bis eri-
gen Feststellungen erfolgte das Unglück, weil der er-
soiienzug von der Station Ciucea zu früh abgelassen wor-
deu war.

Gchlesische Nachrichten
Gesunde Lust im Arbeitsraum

Neue Großaktion des Amtes Schönheit der Arbeit.
Das Amt »Schönheit der Arbeit« der NS.-Gemein-

schaft »Krast durch Freude« plant, gestützt auf die Er-
fahrungen und die bisherigen unbestreitbaren Erfolge
der Aktion »Gutes Licht —— gute Arbeit« eine neue
Aktion: »Gesunde Lust im Arbeitsraum«, über deren
Diirchsühriing die erste vorbereitende Besprechung im
Kasinosaal der Elektrizitätswerke AG. in Breslau
stattgefunden hat. Der Vortragende, Direktor Krämer,
wies daraus hin, daß die neue Aktion noch bedeutsamer
sei als die Propagierung des guten Lichtes am Arbeits-
platz. Er erinnerte an den seit der Jndiistrialisierung
Deutschlands immer stärker gewordenen Zug der Be-
völkerung zur Natur und an das mächtige Ausstrebeii
der Sportbewegung, die in erster Linie auf den Hunger
nach frischer Ruft zurückzuführen sei. Angesichts des heu-
tigen Standes der Lüstungstechnik sei jedoch nicht einzu-
sehen, warum dieser Hunger nach guter und frischer Lust
nur in der Freizeit befriedigt werden solle. Das Beispiel
anderer Länder, namentlich Amerikas, beweise, daß es
mit verhältnismäßig einfachen und durchaus tragbareii
Mitteln möglich sei, auch die Arbeitsräume mit guter
Luft zu versorgen. Erfreiilicherweise werde jetzt aber
auch in Deutschland die Notwendigkeit und die Berechti-
gung der Forderung nach guter Luft in den Arbeits-
räumen immer mehr anerkannt. Der Lüftungsausschuß
des Vereins Deutscher Ingenieure habe bereits ent-
sprechende Richtlinien herausgegeben, so daß zu hoffen
sei, daß der Frage der Lüstung in Zukunft namentlich
bei neuen Bauvorhaben mehr als bisher Beachtung ge-
schenkt werde. «

Nachdem der Gaureferent des Amtes »Schönheit der
Arbeit«, Perret, ebenfalls die große Bedeutung der
neuen Aktion unterstrichen und betont hatte, daß auch
die Vertrauensarchitekten der DAF. damit befaßt wür-
den, gab er die bevorstehende Gründung eines Fachaus-
schiisses bekannt, worauf dann Anfang des neuen Jahres
die Ziele der neuen Aktion in weiteste Kreise der Bevölke-
rung hineingetragen werden feilen.

Eingangs der Sitzung hatten Gaiireserent Perret rinsd
Dr. Becke über die bisherige Durchführung der Aktion
»Gutes Licht — gute Arbeit« berichtet. Einen besonders
guten Erfolg hatten die drei Werbeausstellungen in Bres-
laii mit 30 000, in Brieg mit 8000 und in Groß-Strehlitz
mit 4000 Besucherii und die gemeinsam von den Lichtfackp
leuten mit den Kreiswarten der DAF. diirchgesührten 500
Betriebsbesichtigiingen in Schlesien, wobei Oppeln mit 176
Besichtigungen an der Spitze stansd. Diplomingenienr Dr.
Hengstmann gab dazu bekannt, daß die Aktion im neuen
Jahr dadurch tatkräftig esördert werde, daß über ganz
Schlesien verstreut von er Elektrowirtschast in einein
Spezialkursus in Berlin ausgebildete lichttechnische Be-
rater zur Verfügung gestellt würden, deren Ausgabe es sei,
die Betriebsführer gemeinsam mit den Kreiswarten der
DAF. in allen Fragen der Lichttechnik im Rahmen der Ak-
tion gut »Gutes Licht —- gute Arbeit« zu beraten und fiir
die entsprechende Ausführung der Beleuchtungsanlageii
Sorge zu tragen.

Aus Breslau
Richtfest in Opperau

Dank der Fürsorge des Landeshauptmanns Adamczhk
u. a. werden zur Zeit für Beamte und Angestellte in dem
schönen und aufblühenden Vorort Breslaus Opperaii

 

 

 
 

Eigenheimstätten errichtet. Jn diesen Tagen fand dort
nach zünftigem Brauch das Richtfest statt. Landesrat
Ullrich, als Verteter des dienstlich verhinderten Landes-
hauptmanns, Shndikus Dr. Tyczka, Oppeln, Vertreter

. der Stadtverwaltung Opperau und die gesamte Gefolg-

 

schaft der beteiligten Bauunternehmungen konnte der
Sprecher der Siedler-. begrüßen und seine Anerkennung
über die geleistete Arbeit abstatten. Nag dem Wunsche
von Landesrat Ullrich, daß auf eigener S olle, verbunden
mit dem Boden, diese schönen Heime den Siedlern bald
neue Kraft und Freude zur Arbeit geben werden, wurde
der Richtkranz gesetzt. Den Abschluß des Richtfestes
gldete der fröhliche Richtschmaus im »Loheschlößchen« zu
pperau. .

Zeitsunk des Reichssenders Breslau.
Der Zeitfunk des Reichssewders Breslau bringt am

Freitag, dem 24. September, von 18.30 bis 18.50 eine Sen-
dung „100 Jahre neue Heimat. — Bei den Zillerthalern
im Riesengebirge«. -

Hoherswcrdm Vom Hochzeitsauto über-
fahren. Jn der Stadtrandsiedluiig wurde beim Ueber-
schreiten der Straße das dreijährige Tochterchen des
Arbeiters Noack von einem Hochzeitsauto überfahren.
Das Kind wurde mit einem Schädelbruch ins Kreis-
krankenhaus gebracht. Bei dem Versuch, das Madchen
zurückzureißen, erlitt ein Junge einen Beinbruch.  

Schmiedeberg. 100-Jahr-«Feier der Tiroler
Einwanderung Am 20. September jährte es sich
zum hundertsten Male, daß der erste Zug der ob ihres
evangelischen Glaubens aus dem Zillerthal ausgewiese-
neu Tiroler hier eintraf. Aus diesem Anlaß begeht die
Gemeinde Zillerthal-Erdmannsdorf, wo die Tiroler ihre
zweite Heimat fanden, am 25. und 26. September ein
Heimatfest, verbunden mit einer Aussiellung »Dir-vier
Bluts- und Kulturgemeinschaft«. »

Görlitz. Aus dem D-Zug gesprungen. Ein
Lehrling aus Kohlfiirt bestieg hier zur Heimfahrt einen
D-Zug. Da der Zug aber entgegen seiner Erwartungein
Kohlsiirt nicht hielt, sprang er kurz entschlossen aus m
fahrenden Zug und zog sich außer einer GehirnerschMe-
riing starke Hautabschürfungen zu.

Grünberg. G ro ßfeu er. Bei dem Bauern Wilhelm
Burdach in Läsgen brach Feuer aus, von dem binnen
kurzer Zeit das Wohnhaiis, die große Scheu ein
Schuppen und der Kuhstall ergriffen wurden. Bi auf
das Wohnhaus, das nur zum Teil niederbrannte, wurde
alles ein Raub der Flammen. Die Feuerwehreii ans Läs-
gen iind Umgebung mußten sich auf den Schutz der
Nachbargehäude beschränken. Erfreiilicherweise wurden
bis auf eine größere Menge Heu keine Erntevorräte ver-
nichtet. Dagegen verbrannten die Erntemaschinen.

Steiiiau a. d. O. Zigeunerbande entführte
zwei Kinder. Jii der Gemeinde Porschwitz wurde
eine mit neun Wagen und vier Autos (i) durchziehende
Zigeunerbande von dem Gendarmeriebeamten mit Hilfe
der Feuerwehr durchsucht. Hierbei wurden zwei Kinder
vorgefunden, die von den Zigeunern entführt worden
sind. Sie konnten keine näheren Angaben machen und
bezeichneten die Zigeuner nur als »Onkel« und »Tante«.
Sie wurden von der NSV. sauber eingekleidet und dem
Jiigendamt Wohlaii angeführt. Zwei Zigeunersrauen,
die sich im Walde versteckt hielten, wurden verhaftet und
ins Gefängnis gebracht. Eine von ihnen ist entwichen
und treibt sich in der Steiiiaiier Gegend umher. Es wird
angenommen, daß es sich bei ihr um die »Gesundbeterin«
handelt, die einer Wohlaiier Volksgenossin 250 Mark ab-
geschwindelt hat. Die Bevölkerung wird gebeten, durch
ihre Mithilfe zur Festnahme dieser Frau beizutragen.

Kotzeiiau. Zwei Motorradunfälle. Auf der
Fahrt nach Kotzenau fuhr in der Kurve beim Dominium
in Weiigeln ein Motorrad über die Bordkante gegen
einen Straßenstein. Der Mitfahrer iviirde gegen einen
Straßensteiii geschleudert und erlitt einen Schädelbruch,
der Fahrer trug einen Beinbruch haben. — Auf der
Fahrt von Lüben nach Kotzenau stürzte ein Motorrad-
fahrer. Er erlitt einen Schädelbruch und fuhr in diesem
schwerverletzten Zustande noch bis Kotzenau. Hier brach er
besinniingslos zusammen.

Stricgau. Zwei tödliche Unfälle. Jii Stan-
dorf stürzte auf dem Heimweg vom Felde das 14jährige
Jungscharmädel Erika Greulich von einem vollbeladenen
Kartoffelwagen und kam dabei so unglücklich zu Fall, daß
sie von den Rädern erfaßt wurde. Das Mädchen erlag
nach kurzer Zeit ihren schweren Verletzungen. —- Jn einer
Wohnung der Schweidnitzer Straße fiel ein zu Besuch
weilendes dreijähriges Mädchen in ein Gefäß mit heißem
Wasser. Bereits nach kurzer Zeit trat der Tod des Kindes-
infolge schwerer Verbrennungen ein.

 

Gerichiiiches
Geisterbeschwörer vor Gericht

Un ählige Male schon ist in der Presse auf Schwindler
aufmer fam gemacht worden, die sich die Gutglaubigteit vin
Volksgeiiossen zunutze machen und sie manchmal auf unerhori
plumpe Weise schädigen. Diesen Betrügern wird ihr schmutziges
Handwerk leider von den Leuten leicht gemacht, die da meinen,
daß ihnen um Beispiel bei Krankheiten nur noch vom»»Gesund-
betet« Hilse kommen könnte. Was diese Schwarzkuiistler in
Wirklichkeit „leiften“, ergab wieder einmal eine vor der 4. Straf-
kanimer am Ranbgericht Gleiwitz gesiuhrte Verhandlung Vor
einem Jahr wurde hier eine Kartenlegerin verurteilt, die durch
»Geistesbeschwörnngen« und anderen betrügerischen Unfug ihre
Opfer erheblich geschädigt hatte. Nun stand deren 201ahrige
Tochter Helene Rö rig vor Gericht, um sich wegen Hehlerei zu
verantworten. Jm Laufe der Verhandlung stellte· es si her-
aus, daß die Angeklagte sich an den Betrugereien ihrer .. utter
beteiligt hat. Das Gericht erkannte auf zwei Monate Gefängnis

Beihilfe zum Vergehen gegen das Blutschutzgesetz.
Das Schöffeiigericht verurteilte die 69jährige Jüdin Lneie

Schiftan aus Breslaii wegen Beihilfe »zum· Vergehen
egcn das Blutschiitzgesetz zu sechs Wochen Gefangiiis un 150

gliarl Geldstrafe. Der Hauptaiigeklagte, ihr Ehema·nii·, war zum
Termin nicht erschienen, weil er verhandlungsuiifahig ist. Die
Angeklagte hatte in ihrem Pensionsbetrieb drei aris Haus-
angestellte unter 45 Jahren beschäftigt, die auch Ar eiten in
ihrem eigenen Haushalt herrichten.

Gefährlicher Betrüger unschädlich gemacht.
Das Schlesische SondergJFri t, das in Breslau tagte, ver-

urteilte den 29 Jahre alten or ert N i e d en z u »aus B r e s-
lau wegen Betruges im Rückfalle in »134 Fallen in Tateinheit
mit fortgesetzter schwerer Urkundensäl chung und Vergehens
egen das Heimtückengesetz zu funf ahren Zuchthau , 100

gJiarl Geldstrafe oder noch. ehn Tagen Zuchthaus. Der Ver-
urteilte wurde sofort in Si erungsverwahrung genommen. Er
ist bereits achtmal vorbestraft. Jm Jahre 1934» wurde er vom
Sondergericht wegen 55 Fällen ahnl cher Betrugereien zu 2%
Jahren Zuchthaus verurteilt. Aus dem Zuchthaus entlassen, be-
ging er die Betrügereien von neuem im anzen Reich, »mitAus-
nahme vonOstpreußen. Er gab sich als eauftragter sur das ari-
ebliche Jnstitut für Stein- und Bodenforschung oder r die

« orst- und Gartenbauversuchsanstalt aus, zeigte dabe einen
entspre enden Ausweis, den er selbst ange ertigt und mit al-

schem tempel versehen hatte. Auf diese eise gelang es i m,

eine große Menge von Sachen in seinen Besitz zu bekommen.
die er bald wieder verkaufte. Bei diesen Betrugereien trug

er das sogenannte Shmpathieabzeichem in einem Falle sogar,
in Görlitz, das Parteiabzeichen.

Wirtschaftsnachriihten
Schlachtviehmarkt. B r e s la u, 22. September, Auftriebt

833 Rinder, darunter 59 Ochsen, 237 Brillen, 461 Ruhe, 76 Far-
sen, 1455 Kälber, 471 Schafe, 3167 Schweine. Marktverlauf: bei

Rindern Kälbern und Schweinen verteilt; bei Schaer glatt.

Preise: chsen: 1. 43, 2. 39, 3. 30—34, 4. 21——22; Bullem 1. 41,

2. 33—37, 3. 32, 4. —; Kühe: 1. 39—41, 2. 34—37, 3. 25—31:

4. 16——23; ärfen: 1. 41—42, 2. 38, 3. 33; Sobpellenber: 65

bis 75; Käl er: 1. 56—60, 2. 50—54, 3. 40—45 4. 35; Lammer

und Hammel:1.48—50, 2. 45——46, 3. 40—42; Schafe: 1. 40—42‚
2. 38, 3. 25—33; Schweine: 1. 52, 2. 52, 3. 52, 4. 511, 5. 48;
Sauen: 1. 51——52, 2. 50, 3. 50.

Wasserstandsnachrichten vom 22. Sepr N i3

t'b 2,09° Co el 3,08; .Nei e Mündun ) 3, . e e

SMW t33,34; suef Masken-san 2, 3; mieten 1,26; Rau-
ern 3,06; Dvhernsurt ,30; Steinau ——; Glogau 4.64 (21. Sep-

bar); Tschicherzig 4,03 (21. Septemberd.



 

 

Enthält-Nerven 2105. CL. roth
Fränkische Landschaft. Rebenbestandene Hügel stei-

gen« empor aus der tiefen Furche des Mains. Weinfrohe
Dörfer säumen die Ufer und blühende Städte. Eine süd-
liche Sonne bescheint den gesegtteten Landstrich. Fried-
liche Stille umfing Häuser und Höfe des türmereichen,
freundlichen Städtchens. Der wasserspendende Brunnen
atts rauhem, rötlichen Sandstein, der ,,rote Brunnen« ge-
nannt, lag verlassen in der prallen Glut.

Fachwerkhäuser längst entschwttndener Zeiten unt-
säumten den sonnigen Platz. Die Sonne trieb ein lustiges
Spiel in den blanken Scheiben der Fenster und den dün-
nen Strahlen des Brunnens· An einetn der Erker saß
Gertrud in der Kühle des Zimmers und beugte sich über
eine zierliche Decke, die sie mit farbigen Blumen bestickte.
Manchmal blickte sie auf unb streifte den Platz unb den
Brunnen. Wartete Gertrud? Auf was und auf wen?
Sie, die Tochter des reichen Kaufmanns der Stadt. Wer
kann in ein Frauenherz sehen? Jst es Gottfried? Der
Jugendfreund, der zurückgekehrt war aus der Großstadt,
der sich hier als Architekt die ersten Sporen verdiente.
Gertrud hatte ihn gern, den blonden, stämmigen Jungen,
den Krauskopf, der immer voller lustiger Einfälle war.

Eine harte Falte erschien bei Gertrud im Gekräusel
des Stirnhaars. Oh, sie hatte sie wohl bemerkt, die Un-
ruhe in seinem Wesen. Was war mit ihm? Hatte er
nicht seine Aufgabe? Und sie selbstl War sie ihm nicht
Ergänzung, Erfüllung? Was mochte ihn quälen?

Von Jugend auf waren sie Spielkatneraden gewesen.
Ja . . . ein Seufzer kam auf, hatte er nicht auch damals
merkwürdige Stunden? Jmmer hatte er Landkarten mit
sich herumgeschleppt, stundenlang auf dem Stuhl lniend
über dem Atlas gebrütet. Jmmer schon bewegten ihn die
Geschehnisse draußen. Das Abenteuer, die Fremde, bohrte
und quälte in ihm. Was bot ihm dagegen die Stadt?
Pflicht wohl, eine Aufgabe und vielleicht sie. Gertrud,
wenn es auch noch nicht ausgesprochen war.

Unten schritt Gottfried über den Platz und setzte sich
auf den breiten Rand des Brunnens. Saß und sann,
horchte hinab in das Gegurgel des Wassers. Jmmer schon
hatten die Jungen um den Brunnen gestanden, die Mäd-
chen Reigen getanth Gertrud legte die Arbeit beiseite,
stieg die knarrende Treppe hinab und trat aus dem Haus.
Gottfried war aufgesprungen, ihr entgegengeeilt und
führte sie hinab an den Main. Am Ufer des Flusses leg-
ten sie sich in das duftende Gras. Gottfried verschränkte
die Arme unter dem Kopf und schaute in das unendliche
Blau. Lange lagen sie so . . . »Gertrud . . .“

»Was denn, Gottfried . . .« kam es aus den Gräsern
zurück. «

„hör mal, Gertrudi« sagte Gottfried, setzte sich attf
unb umfaßte die Knie mit den Händen. »Ich gehe fort,
weit fort von hier. ich halte es nicht mehr aus in der
Enge. Jch möchte große Attfgaben lösen, drüben in
Amerika lann man beweisen, was man gelernt hat . . .
Jch ertrag es hier nicht mehr. Habe ich es drüben geschafft,
Gertrud, dann rufe ich dich . . .«

Fühlte Gertrud die Klage? War es ein Stich in ihr
blutendes Herz? Wußte sie nicht, daß eseiues Tages so
kommen mußte, kannte sie nicht diese ewige Sehnsucht in

ihm? Eines Tages fuhr Gertrud mit ihm eine Strecke
bis zur nächsten größeren Stadt. Dort nahmen sie Ab-
schied. Jus Fenster des Abteils reichte Gertrud die Hand:
»Du kommst wieder, Gottfried, ich weiß esl«

»Niemals, nie, nie, Gertrud, leb wohll Jch rufe bichl“
Jn Hamburg bestieg Gottfried das Schiff, war voller

Begierde auf bie Rette Welt. Dattn kam nach vielen Ta-
gen die Landung in Para, am Amazonenstrom in Bra-
silien. Bunt war die Welt. Geld besaß er genug für
die ersten Monate, was konnte ihm schon passieren . . .

Es kam aber anders . . . Jn einem Gasthaus wurde
Gottfried das Geld und seine Habe gestohlen. Er stand
mittellos in der fremden Stadt. Zäh wie alle Deutschen
begann er den Wettlaut mit dem unsichtbaren Schicksal.
Er erbot sich zu allen Arbeiten, die ein Weißer bei dem
mörderischen Klima nur schaffen konnte. Nichts, die
große Stadt hatte keine Arbeit für ihn. Hunger überfiel
Gottfried, den er noch nie gekannt hatte. War das die
Welt, von der er geträumt hatte. Die ihm vorgeschwebt
in sternklaren Nächten auf Wiesen und Bergen der Hei-
mat. heimatl Dabei besah er sich von oben bis unten
und lachte. heimatl Soll sie so ihn wiedersehen? Nein,
nein, das Schicksal zwingen, das ist die Welt.

Mit einem Dampfer fuhr Gottfried den Amazonen-
strom aufwärts, überstieg mit fremden Männern die Kor-
dilleren. Jn Chile fand er wieder Verdienst auf einer
Mine. Schwer war die Arbeit, doch mit eiserner Ener-
gie ersparte er sich das Geld für ein Pferd. Die anderen
vertranken den Lohn Ritt auf unb babon, durch Steppen
und Wüsten, hinauf nach Peru.

Mit zerlumpten Fetzen am Leibe, zerrissenen Schuhen,
fand er Aufnahme auf einer Hacienda in Sau Domingo.
Gastsreundschaft gewährte die Besitzerin des riesigen
Fundos, gab ihm Kleider und Schuhe, Speise und Trank.
Micaela war die Herrin des Fundos, beherrschte unüber-
sehbares Land, lebte allein. Riesige Herden von Lamas
und Schafen fraßen verstreut ringsum und lieferten Wolle.
Micaela fand Gefallen an Gottfried und machte ihn zum
Verwalter der Herrschaft.

Schön war Micaela unb reich. Erwiderte Gottfried
ihre Gefühle? Es lockte und reizte ihn, schwer war es
gewesen die Jahre, er kannte die Not, den Hunger. Und
hier? Hatte er nicht alles, das Paradies, Geld in Hülle
und Fülle, Land, unendliches, fungfräuliches Land. Aber-
tausende von Schaer und Lamas, ein Haus, ein Heim
und . . . Micaela? Es bedurfte nur eines Wortes, einer
beiahenden Geste. Vergessen war die fränkische Stadt, die
Heimat der Kindheit, Gertrud, die Freundin der Jugend.

Gottfried ritt hinaus in die Steppe zu den herben.
Der Ritt ließ ihm Seit, den eigenen Gedanken zu folgen.
Jeht besorgte er die Geschäfte der Herrin, bald seine eige-
nen als Herr der Haeienda. Wohl war das Leben nicht
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Eine Mondscheinpartie /
„hören Sie nichts-P« fragte das Mädchen ängstlich

und blickte sich um. »Jemand kommt uns nach, schon die
ganze Seit.“

»Angst?« lachte der Herr und fand es reizvoll. Sie
gingen weiter. Er hatte den Arm um sie gelegt. Der
Mond stand hell über den Wiesen, und ein süßer Duft
war in der Nacht. Sie blieben stehen und lauschten. Sie
war unruhig. »Ich verstehe Sie nicht!“ sagte er. »Wer
soll uns denn nachfchleichen?“

Sie lachte gezwungen. »Natürlich. Sie haben ja recht.
Es ist dumm von mir. Vielleicht wildert eine Katze in
den Büschen.«

Aber sie dachte, daß es Paul sein könnte, der ihnen
nachschlich. Paul, der Sohn des Nachbarn, mit dem sie zu-
samtnen ausgewachsen war im Dorf, uttd der sie liebte
und keinem anderen gönnte. Heiraten wollte er sie ein-
mal. Und er machte über sie. Sie lächelte darüber, aber
manchmal war es unangenehm, läftig.

Seit zwei Wochen war nun Herr Brandt im Dorf.
Er kam aus der Stadt und verbrachte hier seinen Urlaub.
Eine kleine Liebe hatte sich zwischen ihnen angebahnt,
noch unausgesprochen, aber Herr Brandt küßte sie.

Paul sah es nicht gern, wenn sie sich abends mit dem
Herrn traf, und neulich hatte er gedroht, er würde ihn
sich „mal laufen“. Und nun ging sie wieder mit ihm
allein, und es war spät abends, der Mond schien. Knact-
ten da nicht Zweige im Busch? Ja, ja, es war Paul.
Sie lachte trotzig auf unb war lustig mit dem Herrn.
»Sind Sie start?« fragte sie lauernd.

»Oh«, lachte er, „hier fühlen Sie mal meine Muskeln«
Er hielt ihr den Arm hin.

Sie waren an den See gekommen. Der Wind blies
im Schilf, und das Mondlich tanzte auf dem Wasser.
»Eine Mondscheinpartie auf dem See wäre jetzt das rich-
tige«, sagte der Herr.

Als sie an die schilffreie Bucht kamen, sahen sie dort
einige Kähne liegen. Der Herr stürzte darauf zu. Aber
die Kähne waren angekettet. Enttättscht stieß er mit dem
Fuß gegen einen Pfahl. Doch das Mädchen hatte eine
Entdeckung gemacht Etwas abseits lag, auf die Wiese
gezogen, ein Boot. Es war ein alter Fischerkahn, plump,
aber dafür war er nirgends angekettet.

»Dann nehmen wir eben benl“ rief ber herr. Aus
einem anderen Kahn holten sie zwei Ruder. Dann zogen
sie das Boot ins Wasser, stiegen lachend hinein, und der
Herr ruderte los. Jn der Mitte des Sees hielt er an,
setzte sich zu dem Mädchen hinüber, und so genossen sie
das nächtliche Panorama. Leise trieb das Boot dahin.
Sie träumten. Bis das Mädchen plötzlich erschrak:
»Meine Schuhe sind ja im Wasser. Der Kahn ist leck«.

Er beruhigte sie. »Solche alten Kähne ziehen immer
etwas Wasser. Stellen Siedie Füße hier auf bie Leiste.«

Es half nichts. Auch bis dahin stieg das Wasser.
Auch der Herr konnte nicht mehr träumen. Jmmer mehr
Wasser drang ein. .

»Rudern Sie schnell zurück«, sagte sie ängstlich. Er
wollte noch scherzen, aber er spürte das Wasser schon bis
über die Knöchel. Jetzt zog sich auch der Mond wieder
eine dicke Wolke vor das Gesicht, die Ufer tauchten in der
Dunkelheit unter, überall war Schilf, sie fanden die Bucht
nicht. Er ruderte hin und her, versuchte einmal durch das
Schilf zu stoßen, aber es stand hier in dichtem Gürtel vor
dem Ufer, er mußte seinen Versuch aufgeben und weiter-
rudern. Es war wie verhext mit der Bucht. Und das
Wasser schien nun durch hundert Ritzen und Löcher in  

Sommerskizze

von K. ‘R. Aeubert

den Kahn zu bringen. Da schrie Hedtvig gellend auf. Es
ging ihm durch Mart und Bein. ,,Haben Sie doch keine
Angst. Schließlich können wir schwimmen.«

»Nein«, schluchzte sie, »ich kann ja nicht schwimmen.«
»Jmmerhin«, erwiderte er, etwas atts der Fassung

geraten, »ich werde Sie auf jeden Fall retten.«

»Hier sind soviel Schlingpflanzen. Jm vorigen Jahr
ist hier einer ertrunken«. fuhr sie schluchzend fort.

Aber er war selber voll Unruhe. Sie sah es. Da
schrie sie wieder, diesmal ganz laut. Ein Name war es.
»Paull« schrie sie.

»Paul? Wer ist dass« stammelte er.
man hört es im Dorf?«

Doch sie rief immerzu Paul, während der Herr ver-
zweifelt mit den Händen das Wasser aus dem Kahn zu
schöpfen versuchte. Es war jetzt schon ein lächerliches Be-
ginnen. Der Kahn war nicht mehr zu halten, so vollge-
trunken hatte er sich. Auf einmal war das Mädchen still,
auch der Herr hörte mit dem lächerlichen Schöpfen auf;
Ruderschläge klangen durch die Nacht. Ein Boot kam
näher. »Paull« flüsterte das Mädchen.

Er war es wirklich. Auf Hedwigs Rufe hin hatte er
in der Bucht mit aller Kraft einen Pfahl aus der Erde
geriffen, Pfahl und Kette in das Boot geworfen, und so
war er losgerudert. Er kam noch zurecht. Wortlos half
er Hedwig in sein Boot. Als der Herr übersteigen wollte,
glitt er aus und fiel ins Wasser. Vielleicht hatte Paul es
so gewollt. Aber dann half er dem Zappelnden und Prit-
stenden aus dem Waser ins Boot. Schweigend lameu
sie an Land. Paul s lug den Pfahl wieder in die Erde.
Hedwig stand stumm und schuldbewußt daneben. Der Herr
schüttelte sich wie ein nasser Pudel.

,Sie waren leichtsinnig, mit einem solchen Kahn zu
fahren«, sagte Paul.
f »Ich konnte doch nicht wissen, daß der alte Kahn
o _ _a

»Nein, nein«, unterbrach ihn Paul mit gutmütigem
Spott, »und daß dieses Mädchen zu mir gehört, konnten
Sie auch nicht wissen. Alter jetzt wissen Sie’sl Und nun
beeilen Sie sich, daß Sie ins Bett kommen.«

»Sehr freunblichl" leuchte Herr Brandt, warf noch
einen Blicl auf das Mädchen, als erwarte er irgendeine
Entscheidung von ihr, aber da sie verlegen schwieg, zuckte
er ärgerlich die Schultern und ging schnell davon.

»Das hast du nun babon“, sagte Paul und trat zu
Hedwig.

»Er tut mir leidi« flüsterte sie.
»Und mir dankst du nicht mal, daß ich dich aus detu

ersaufenden Kahn gerettet habe?“
»Natürlich Paull« Sie legte in plötzlicher Zärtlich-

keit die Arme um seinen Hals. »Geholfen hast du mir
eigentlich immer. Schon in der Schule. Weißt du noch?“

„hm“, meint er. nachbenllich, »als du damals auf den
Baum geklettert warst und Angst hattest, wieder herunter-
zusteigen, da bin ich mit der Leiter gekomuten.«

»Und als mich beim Beerensuchen die Kreuzotter biß,
weißt du noch, da hast du die Wunde attsyesaugt.«

»Ja, ja.« Er dachte nur, daß es lange her war und
manches dazwischen stand. »Jn vierzehn Tagen fährt er
wieder fort, und dann vergißt er bich", sagte er. Sie
nicl’te. Jmmer mehr Erinnerungen weckte sie nun aus
der Vergessenheit Sie drängte sich näher zu ihm, und
so gingen sie heim, im frohen Gleichllang ihrer Herzen,
wie früher, wenn sie Beeren gepflückt hatten im Wald.

»Meinen Sie,
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»Wie heißt der Brunnen ba?“ fragte Gottfried. »El
pozo roio, sennor!« antwortete der Mann.

in seinem Sinne verlaufen, doch konnte er nicht riefige
herben besitzen, und Micaela-Z Noch schwankte Gottfried,
noch verschob er das Jawort um Tage und Stunden . . .
nochwar er frei . . .

Unversehens stieß er auf eine Herde zottiger Lamas.
Ein Hirte ritt ihm entgegen. »Wo bin ich hier?“ fragte
Gottfried. »Wie heißt der Brunnen dai«, dabei deutete
er auf einen eingefaßten Schöpfbrunnen, der den Tieren
das Wasser schenkte.

»El pozo roso, sennorl« antwortete der Mann.

»E! pozo rojo?« grübelte Gottfried, suchte in seiner
Erinnerung. Der rote Brunnens Der rote Brunnen.
Woran dachte Gottfried? Stieg nicht vor seinen Augen
ein anderer Brunnen auf, der ihm vertraut war, der stand
weit weg jenseits der Wasser in einem Städtchen am

I Main, an dem er seine Jugend verbracht.

 

Sinneud ritt er
davon. Etwas kam über ihn, die Heimat stieg auf, die
Eltern und Gertrud . .. Er fauchzte auf, verwundert
drehte das Pferd feinen Hals: El pozo roon El pozo
roon Hundertmal sprach er die vertrauten Worte vor
sich hin. Der rote Brunnen.

Und Micaela? Nichts vermochte ihr Bitten. Jetzt
wttßte Gottfried um die Bindung des Blutes. Micaela
Par anderen Blutes, nie konnte sie ihm die Heimat er-
etzen . . .

Was wußte Gottfried um Gertrud? Drei Jahre
waren ins Land gegangen, dreimal hatten die Bäume ge-
blüht und Früchte getragen, dreimal dreihundertfünfund-
sechzig Tage war die Sonne aufgegangen über dem Brun-
nen, drei Jahre hatte Gertrud zu ihrem Glauben ge-
ftanben. Gottfried wird kommen, Gottfried muß kommen,
die Heimat wird ihn wiedergewinnen.

Und Gottfried? Vergessen war Micaela, die Herrin
von San Domingo. die Herden, wußte nur eines: Heim,
heim in das Land, dessen Blut du entsprungen. Schön
ist die Welt, fa, großartiger, reicher als die stillen Täler
der Heimat.

Wieder schien eine heiße Sonne über den roten Brun-
nen des Mainstädtchetts. Ein fremder, braungebrannter
Mann mit scharf geprägten Zügen durchschritt festen
Schrittes die Stadt und rastete auf dem Rande des Brun-
nens. Sah hinab in die Tiefe unb horchte auf das ver-
traute Gttrgeln unb Flüstern . . . Aus dem Hause trat
Gertrud. »Gottfried« stammelte sie. Gefaßt trat sie zu
ihm an den Brunnen und reichte die Hand: »Willlom-
men, Gottfried, baheim“.

»Gertrttdl« Mehr Worte fielen nicht zwischen den
beiden. Alles war selbstverständlich und klar. Daß Gott-
fried in die Fremde gegangen, Gertrud gewartet und er
heimgekehrt war.

Drunten am Main, im Grase fragte Gertrud ganz
leise-F »Warum bist du eigentlich wiedergekommen, Gott-
r e .«

Lange besann sich Gottfried und sprach: Wegen dir
und . . dem roten Brunnen. Woher aber wußtest du
denn, daß ich wiederkomme-P

»Siehst du, Gottfried, du hast drei Jahre gebraucht,
Wüsten und Fieberwälder, Tropen und Riesengebirge, die
halbe Welt, um zu erfahren, daß es nur eine Heimat gibt,
die, aus der du stammst, die dir verwandt aus dem Blute.
Wir Frauen, wir wissen das so . . . wir wissen, daß die
Heimat der Brunnen ist, aus dem alles strömt, ohne die
kein Mensch leben kann. Ich habe es schon immer gewußt,
habe es dir auch gesagt, als du fortgingst . . . so wird
es immer bleiben . . .



nicht Vertraute Anklage wegen Gotteslästerung erhoben,
nit ber bie Angelegenheit ganz und gar nichts zu tun hatte.
Einer unserer ältesten Bräuche scheint auf diese Weise
weichen zu wollen. Jn manchen Gebieten unserer Heimat
stehen die Lambertusfeiern in hoher Gunst. Sie werden
gewöhnlich am 17. September begangen, erstrecken sich aber
manchmal auf drei Tage. Das Licht steht im Vordergrund
des Festes, wahrscheinlich als Zeichen dafür, daß von setzt
ab dieses Licht die Sonne ersetzen muß, deshalb gibt es
Umzüge mit Lampen und Lampions. Aehnlichen Charakter
hat das Martinsfest, das man fälschlicherweise auf den
Namen Martin Liithers zurückführt. Die Kirche hat aber
die Martinsfeuer friiher stark bekämpft. Jm Süden des
Reiches wird um den Martinstag herum das Vieh zum
letzten Male auf die Weide getrieben. Der Dorfhirte wan-
dert von Haus zu Haus, um eine Rute aus Birkenzweigen,
einen Wacholderbüschel mit Beeren und einen Eichenzweig
zu überreichen. Das Büschel Grün ist ebenso wie der Kir-
mesbaum als Lebensruie aufzufassen. Häufig sind Mar-
tins- und Michaelistag ineinander übergegangen. Schäfer-
spiele und Volkstänze sind vielfach im Brauch. Berühmt
sind die Michaelismärkte und die Michaelisfeuer. Martins-
und Michaelissitten dürften auf Wode zurückzuleiten fein.
Bleibt der Leonhardstag zu erwähnen, der ganz zweifellos
vorchristlichen Ursprungs ift. Darauf weisen Funde aus
der H a l l st a t t z e it hin. Tagundnachtgleiche bringt uns
der 23. September. Mehr und mehr entfernt sich die Sonne
von uns. Um den 10. Oktober herum zeigt sie sich nur
noch 11 Stunden am Himmel, einen Monat später nur noch
9 Stunden, bis es im Dezember schließlich noch gut sieben
Stunden sind, daß sie uns scheint. Aber um diese Zeit
regt sich dann schon wieder das neue Leben in den Knospen.
Das ist das Große und Erhebende, daß neben den gelben
itnxd tbraunen Herbstblättern schon wieder das junge Leben
e m .

Ver arolie derbliumziig
Jn Kürze werden wieder Tausende von Familien ihre

bisherige Wohnstätte mit einer anderen vertauschen. »Um-
zug« -—— das bedeutet Jnventiir der Wohnungseinrichtung.
Jm Laufe der Jahre sind mancherlei Anschaffiingen ge-
macht worden. Die veralteten oder unbrauchbar geworde-
nen Sachen brachte man »einstweilen« in der Bodenkain-
mer unter. Mit Schrecken stellt man fest, daß dort das
Material fast bis zur Decke reicht.

Die ,,Entrümpelung« kommt gerade zur richtigen
Zeit. Man muß nicht nur den Boden von allem Brenn-
baren frei machen, man kann auch in der Wohnung selbst
die Entrümpelung fortsetzen. Gestehen wir es nur offen:
die meisten Wohnungen gleichen Möbelspeichern. Matt
hängt an den alten Sachen und macht sich zu ihrem Skla-
ven. Erst der Umzug zwingt dazu, Gefühle der Anhäng-
lichkeit zu überwinden, besonders, wenn die neu zu be-
ziehende Wohnung, was oft der Fall sein wird, weniger
Raum bietet als die alte. Alte Familienstücke werden
natürlich nicht fortgegeben, aber so manches andere
könnte man entbehren, ohne es zu vermissen.

,,Umziehen« ist auch die Kunst, sich auch im neuen Heim
wohnlich einzurichten und dabei die Fortschritte in der
Wohnungskultur nicht zu übersehen. Unsere kulturellen
Ansprüche steigern sich unmerklich von Jahr zu Jahr. Wir
wollen gesund wohnen, brauchen viel Licht und Sonne und
dementsprechend sollen die Zimmer hell und freundlich fein.
Wozu deshalb die alten, schweren ,,Portieren« und son-
stige ,,Drapierungen«, Staubfänger der schlimmsten Sorte,
erst noch in die neue Wohnung nehmen? Die alte „Salon:
garnitur“, schon etwas fadenscheinig nnd wurmstichig.
bleibt auch zurück sowie mancher Kitsch, Rippeskram usw.

Zurück zur Einfachheit und zur Aufrichtigkeit, heißt
es auch in allen Fragen der Wohnkultur. Es soll keine
falsche Pracht vorgetäuscht werden, man gestaltet nicht
mehr sein Heim, um Gästen zu imponieren, sondern man
will darin in Harmonie und Behaglichkeit einen erheb-
lichen Teil seines Lebens verbringen. Deshalb können
Wohniingsfragen kaum ernst genug genommen werden.

Rundfunn-Programm
Reichssender Breslau «

Freitag, 24. September.
10.00: Kohle, unser Bundesgenosse im Kampf um Deutsch-

lands Freiheit. Hörsolge um die neue Auswertung der Kohle
von Dr. Fritz Wenzel. —- 10.30: Aus Muncheii: Gesunder»Kor-
per —- gesuiider Geist. Altmeister Heiner Stuhlfaut bei der
Nachwuchsarbeit in Nürnberg. — 11.45:« Von Hof zu Hof. Zur
Frage der Sortenwahl bei Wintergetreide. —- 14.00: Mittags-
berichte, Börseuberichte. Anschließend: 1000 Takte lachende
Musik. Es spielt die Tanzkapelle des Reichsseiiders Breslau
unter Walter Giiiither und Paiil Brod, Kino-Orgelmusik aus
der Scala.. — 16.00: Aus Beutheii OS.: Rachmittagskonzert
Jn einer Pause 17.00: Hochkirch 1758. Erzahlung von Alfred
Hein. —- 18·00: Curiosa und vollkommene Chronika der alten
Hauptstadt Breslau. — 18.20: Freude und Arbeit. —- 18.30:
Aus dem Zeitgeschehen. —- 19.00: Aus Gleiwi»tz: Wenn die Sol-
daten durch die Stadt marschieren . .. Marsche und Lieder
unserer Wehrmacht. — 21.10: Tagesspruch. — 21.15: Deutsche
im Ausland, hört zu! Alpenfahrt durch Oesterreich. Horfolge
von Dr. Erich Fortner. — 22.15: Neues Wirts aftsdenken.
Unsinnige Arbeitslosigkeit. — 22.30—23.30: Vom eutschlandi
sender: Musik zur späten Nacht.

Sonnabend, 25. September.
9.35: Funkkindergarten. — 10.00: Olympisches Dorf —

olhnipischer Friede. Eine Erinnerung an die XI. Olhinpischen
Spiele von Dr. Fritz Wenzel. — 11.45: Markt und Kuche. —-
14.00: Mittagsberichte, Börsenberichte. Anschließend: 1000 Takte
lachende Musik (Jndustrie-Schallplatten und Ausnahmen des
Deutschen Rundfunks), — 15.00: Ein Römer stand in fitistrer
Nacht. — 15.30: Guitarrenmusik mit Variationen. Heinrich
Albert (Guitarre), am Flügel: Richard Staab. — 16.00: Aus
Köln: Bunte Melodien. — 18.00: Der Siedler kann lachen.
Drei bauen sich ein Haus. — 18.20: Zwif eiimusik. —- 18.35:
»Jn landern, da reitet der Tod . . .« rinnerung an die
Abwe rschlacht 1917. Erich Grisar. — 19.00: Die Woche klingt
ausl Musik alter Meister (Schallaufnahmen des Deut chen
Rundfunks). —- 19.45: Tonbericht vom Tage. — 20.10: Vor ang
aqu Werbeabend der Breslauer Oper. — 22.15—24.00: anz-
musik der Tanzkapelle des Reichssenders Breslau; Hans Emme-
Schuhardt (Tenor), Gebr. Helgunth (Akkordioii-Duo).

Broikauer Sport-Nachrichten
T. V. ,,Friesen« Brockau.

Hartdballpflichtspielergebnisse vom Sonntag, den 19. September:
„griefen“ AsJugend — ,,VfB.« AsJugend 8:9
„ riefen“ rauen — »Jahn« Frauen 4: 1

118.“ 1. änner -- ,,Friesen« 1. Männer 7:9
»Friesen« Bezirksklasse — »Alemannia« Bezirksklasse 5:6.

S. (S. „Sturm 1916“ Brockaii.
Spiele am Sonntag, den 26. September:
Zu Breslau: _

8‘o hr „Sturm“ d. Senioren — »Vorwärts« 4. Senioren
Jn Lindenruht

14 Uhr „Sturm“ 2. Senioren — »Eintracht« 2. Senioren
15“ U r „Sturm“ 1. Senioren -— »Eintracht« 1. Senioren.

t der schwerste Gegner der 1. sowie 2. Mannschaft erscheint
am Sonntag auf dem Spottplaß in Lindenruh in den Mannen

 

 

Freiwillige für die Wehrmacht
Was der junge Deutsche wissen muß

Für eine freiwillige Meldung zur H e r b st e i n st e l l u n g
in ber W ehrin acht 1938 ist ie geiiaueste Beachtung nach-
stehender Bestimmungen erforderlich:

1. Der»freiwillige Eintritt in den aktiven Wehr-
dienst ist sur Wehrpflichtige in der Regel vom vollendeten 17.
bis izum vollendeten 25. Lebensjahr mö lich. Am beabsichtigten
Ein tellungstage darf daher das 25. ebensjahr noch ni t
nberschritten und muß das 17. Lebensjahr vollendet fein. A s
Stichtag fiir die Herbsteinstellung 1938 gilt der 15.10.1938.

Abweichend hiervon werden eingestellt:
a) beim Hee r: bei den Heeresunteroffizierschiilen: Wehr-

pfäichtige vom vollendeten 17. bis zum vollendeten 20. Lebens-
ia r:

b) bei der Kriegsmariner in den Flottendienst:
Fliegrpälichtige vom vollendeten 17. bis zum vollendeten 23. Le-
en Ia r;

c). bei der Luftwaffe: bei der Fliegertruppe (einschl.
Sanitätsdienst): Wehrpflichtige vom vollendeten 17. bis zum
vollendeten 23. Lebensjahr.

2.»Bewerber aus den Geburtsjahrgängen 1918
unb jungere dürfen im Jahre 1938 nur dann eingestellt wer-
den, wenn sie besonders geeignet ind und sich zu einer länge-
ren Dienstzeit als 2 Jahre in der ehrmacht verpflichten. Von
einer solchen Verpflichtun zu einer längeren Dienstzeit darf
nur bei Bewerberii abgese en werden, denen durch eine spätere
Ableistung ihrer Arbeitsdienst- und Wehrpflicht ein beträcht-
licherchssltiachteil für ihre Beriifsausbildiing (z. B Abiturienten)
erwä .

3. L e h rlin ge in der Berufsausbildung dürfen als Frei-
willige nur dann angenommen werden, wenn sie ihre Lehrzeit
vor Eintritt in den Reichsarbeitsdienst, also mindestens
t/: Jhr v o r Eintritt in den Wehrdienst, voraussichtli mit
Erfolg beenden werden oder die Einwilligung ihres Lehr errn
zur Lehrzeitverkürziing beibringen.

4. An ehörige des Geburtsiahrgangs 1915 unb jüngerer
Geburtsja rgäuge müssen vor Ableistung des aktiven
Wehrdienstes der Arbeitsdienstpflicht genügt haben.
Sie werden behördlicherseits zum Reichsarbeitsdienst eingezo-
gen, nachdem ihre Annahme als Freiwilliger bei einer Einheit
der Wehrmacht erfolgt ift.

Zehn Voraussetzungen
5. Voraussetzung für eine Annahme als reiivilliger ist es.

daß der Bewerber: a) eine Mindestkörpergrö e von 160 Zenti-
meter besitzt. (Heeresunteroffiziersschu en mindestens 165 Zen-
timeter, schwere Artillerie mindestens 168 Zentimeter, Panzer-
Abteilungen höchstens 176 Zentimeter); b) bie deutsche Staats-
angehörigkeit (Reichsan ehörigkeit) besitzt; c) wehrwürdig ist;
d) tauglich für den We rdient ist; e) nicht unter Wehrp licht-
ausnahmeii fällt; f) nicht Ju e ist; g) gerichtlng nicht vorbe-
straft und auch sonst unbescholten ist; h) unber eiratet ift‘; i)
der minderjährig ist, die Genehmigung des gesetzlichen Ver-
treters vorlegt; k) notwendige Zahnbehandlung vor der Ein-
stellung durchfiihrt

Bewerber, die diesen Bedingungen nicht entsprechen, kön-
nen als Freiwillige nicht eingestellt werden.

6. Vor der Meldung zum freiwilligen Eintritt haben bei
der zuständigen polizeilichen Meldebehörde
persönlich zu beantragen; a) ni t gemufterte Be-
werber: die Ausstellting eines Freiwil igenscheiiies
zum Eintritt in den aktiven Wehrdienst. Hier melden sie» sich
persönlich bei der zuständigen polizeilichen Meldebehörde
zur Anlegung des Wehrstaminblattes. Personalpapiere und
von Minderjährigen die schriftliche, amtlich beglaubi te Er-
laubnis des ge etzlichen Vertreters zum freiwilligen intritt
sind zur Anmel ung mitzubringen; b) bereits gemiifterte Be-
werber: die Anstellung eines polizeilich beglaubigten Aus-
zuges aus dem ehrpaß Vordrucke sind bei der polizeilichen
Meldebehörde erhältlich.

 

7. Die Wahl des Wehrinachtteils (Heer, Kriegs- :
marine, Luftwaffe), der Wassengattting
(Marine-)teils steht dem Bewerber mit der Einschränkung frei,
daß sie bei Heer und Luftwaffe in der Regel nur bei Truppen-
teileti möglich ist, deren Standort in der Nähe des dauernden
Aufenthaltsortes des Bewerbers liegt. Bei der Kriegsmarine
und beim Reginieut General Göring können sich Bewerber aus
dem aiizen Reich melden, bei letzterem jedoch mit Ausnahme
von stpreußen.

Sind dem Bewerber die für ihn in Betracht kommenden
Tru pen-(Marine-)teile nicht bekannt, so kann er ie bei dein
ür einen dauernden Aufenthaltsort zuständigen ehrbezirks-
ommando oder Wehrmeldeamt erfragen.

8. Die Meldung zum freiwilligen Eintritt darf nur ‚bei
einem, und zwar grundsätzlich bei dem Truppen-(Marine-)
teil erfolgen, bei dem der Bewerber eintreten möchte. (Jm ein-
zelnen siehe Nr. 9.) Jeder Bewerber hat sich schriftlich zu
melden. Dieser Meldung sind beizufügen: a) der Freiwilligen-
schein oder der beglaubigte Auszug aus dein Wehrpaß (f. Nr,
6‘, b) ein andgeschriebener, lückenloser Lebenslauf, c) zwei
Xaßbilder (eine Seitenansicht) in bürgerlicher Kleidung, ohne
opfbedeckung, nicht in uniform (Größe 3,7X5,2 Zentimeter)

mit Namensangabe auf der Rückseite.
9. Sonderbestimmungen für die einzelnen Wehrmachtteilet

I. beei:
a) Einstellutig von Freiwilligen erfolgt im Oktober

1938. b) Dienstzeit 2 Jahre. c) Wahl der Waföengats
tung ist dem Bewerber freigestellt. Es kommen ierfur in
Frage: Jnfanterie (Schützen-Kp., Maschinengewehr-Kp. Infan-
teriegeschü -Kp., Panzerabwehr-Kp. [mot.), Nachr chtenzug
sReiterzug ), Kavallerie (R"eiter- und Radfalsrer-Abt.) Artille-
rie (leichte und schwere Artillerie Beobacltungs-Abteilung),
Piouiere, Kraftfahkkampftruppe Schützen-s tl., Freud-Schütz-
Btl., Aufklärunas-Abt. smot.1, Panzer-Abwehr-Abteilung
1niot.j, Paiizer-Avteitung), Nachrichtentruppe, Fahrtriippe

(Kraftfahr-Abteilung, Fahr-Abteilung), Nebeltruppe, Santtats-

 

abteiluna. d) Melduna hat bei dem Bataillon bzw. der «

und des Triippen- -

 

-
-
-
.

Abteilungz zu erfolgen, bei deni der Bewerber eintreten will,
fiir den. intritt in Heeresunteroffizier chulen bei der eeres·
iiiiteroffizierschule Potsdani-Eiche. e) evorzugt e nges
stellt werden: Jnhaber des Reiterscheins: bei Reiter-
iiiid Maschinengewe r-Schivadronen der Kavallerie, bei be-
spannten Batterien er Artillerie, bei Jnfanterieisieiter ügen,
bei bespannten Maschinengewehr-Kompanien und bei be pann-
ten Jtifauterie-Geschüh-Koiupanien; Jnhaber einer Bescheinis
gung uber bie Kraftfahrausbildung bei einer Motor-
sportschule des NSKK.: bei motorisierten Truppenteilen, dabei
in er ter Linie bei Kraftfahrkampftriippenteilen; Bewerber, die
den achweis der Morseaiisbildung erbringen können ( B.
Morseschein der SQL): bei Nachrichtenabteilungen für unk-
iind Horchkonipanien oder bei Truppennaigkiggneinheitenz
Bewerber, die Schiffer sind oder die den a eis wasser-
sportlicher Vorbildung erbringen können — soweit sie ni t ber
Leemännischen Bevölkerun angehören — oder die Auge örige
er Technischen Not ilfe sind: bei Pionierenz Bewer-

ber, die den Sanitätsschein des Deutschen Roten Krat-
zes, der SA. oder HJ. besitzen: bei Sanitätsabieilwn

II. Krieg-marine:
a) Eiiistellun für den Flotte nd i enst, dem der größte

Teil der Freiwi igen zugeteilt wird, erfolgt e nach Laufbahn
im Januar, April, Juli oder Oktober. Ein leinerer Teil der
Freiwilligen wird für den Küstendienst (See) (nur aus
Angehörigen der seeniäiinischen Bevölkerung) im April nnd
Oktober und für den K ü st e n d i e n st (Land) (vornehmlich aus
der Kiisteiibevölkeruug) im Oktober eingestellt.

v) Dienstzeit im Flottendienft: 4 ahre zuzüg-
lich eines Ausbildungszuschlages, der 1 Jahr ni t übersteigt.
iDie Bewerber müssen sich bei der Anna me für den Fall, daß
sie Unteroffizier werden, mit einer Verpf ichtung auf insgesami
12u Jahre zuzüglich Ausbildungszuschlag einverstanden er-
klarenz im Küstendiensh 2 Jahre. c) Meldun en sind
1ederzeii, möglichst 1 Ja r vor dem gewünschten Ein tellungss
tag, mit dein Vermerk „l lottenbienft“ ober „Riitenbienft“, ge-
gebenenfalls unter Angabe der gewünschten Lan bahn, zu rich-
ten: an den ll. Admiral der Ostsee dEinstellung in Stiel oder
an den ll. Admiral der Rordsee l« inftellung) in Wilheltns-
haben. d) Bevorzu gt eingestellt werden: Handwerker aller
Art, besonders aus der Metallindustrie. e) Angehörige der
geemännischen Bevölkerungdürfen freiwillig nur in
ie Kriegsmarine eintreten.

II]. Luftwaffe:
a) Einstellung von Freiwilligen erfolgt im Oktober

1938. b) Dienstzeit: bei der Flie ertriippe und der Luft-
nachrichtentriippe 4V: Jahre oder 2 Ja re, bei der Flakartillerie
und Reginient General Göring 2 Jahre. c) Meldungeii
sind einziireichen: Für die F l i e ge rtrup p e bei den Flieger-
ersatzavteilungen, außerdem bei allen anderen Truppente len
der Fliegertruppe (Flie ergruppen, Schulen usw.), für die
Fla artillerie bei en Flakabteiliingen, für die Luft-
nachrichtentruppe bei den Liiftnachrichtenabteilungen
und Liiftuachrichtenersatzabteiluns sowie bei den selbständigen
Litftnachrichtenkompanieii und uftnachrichtenersa kompanien,
fur das Reginient General Göring bei desem Regi-
ment und bei den Stäben der Liiftkreiskommandos ll——VlI.

d) Bevorzugt eingestellt werden: Handwerker aller
Ari, besonders aus der Metallindustrie. Jnhaber einer Be-
scheiiiigung über die Kraftfahrausbildung bei einer
Motorsportschule des RSKK., Bewerber, die den Nachweis der
Morseausbildiiug erbringen können (z. B. Morseschein
der SA. (letztere bei der Luftnachrichtentruppe oder bei den
Truppeunachrichteneinheiten der Liistwaf e). Inhaber des Sa-
nitatsscheins des Roten Kreuzes, der S2. ober HJ.; e) Ange-
hdrige der fliegeriåchen Bevölkerung dürfen frei-
willig nur in die uftwaffe iFliegertruppe und Luft-
nachrichteutruppe) eintreten. Der fliegerischen Bevölkerung ge-
horen an: A) ‘oie aktiven Angehörigen des NSFK.
iRationalsozialistischen Fliegerkorps) und der Luftsporteinhei-
ten der HJ., die ausgebildet oder in Ausbildung begriffen
sind im Segel- oder Motorflug, im Nachrichtenverbindungs-
dienst. in handwerksniäßiger Schulung für Flugzeugbau und
Fliigzeuginstandsetzung utid die hierüber eine Bescheinigung
des RSFK.-Sturniführers besitzen; B) Jnhaber von Aus-
iveisen über fliegerische Betätigung; C) das Fliegerische
Zivilpersonal. 1. der Luftwaffe, 2. der Lutverkehrs-
gesellschaften, 3. der Reichsluftfahrtverwaltung soweit es mit
dein Betrieb oder der Jnstandhaltun von Flu zeugen oder im
Rachrichtenverbindiingsdienst der Lu twaffe be chäftigt ist und
sich hierüber durch einen Vermerk auf den eiten 6 ff. des
Arbeitsbuches oder eine Bescheinigung des Dienststellenleiters
über fliegerisch-fachliche Verwendung und die Art seiner Tätig-
keit ausweist; D) vom Liiftsahrtindustrieper onal
1. bie Facharbeiter, die in den Arbeitsbüchern auf iie 3
Spalte c durch einen Vermerk des Arbeitsamtes als Flugzeug-
spezialarbeiter gekennzeichnet sind, 2. bie Facharbeiter und tech-
nischen Angestellten, die seit mindestens 3 Monaten in
Rüstungsbetrieben der Ltiftwaffe beschäftigt sind. Facharbeiter
in diesem Sinne sind lediglich die lgelernten und ungelernten
Arbeiter des Metall- utid Holzgewer es (vgl. Berufsverzeichnis
für die Statistik der Arbeitsvermittlung, Gruppen 5 unb 12).
deren Arbeitsbücher auf Seite 6 f . Spalte 4 mit einem ent-
girechenden Vermerk des Betriebsf hrers vorgesehen sind. Der
erechniing der Dauer der Beschäftigung ist der Tag der Mu-

steriing oder der Annahmeuntersuchung als Freiwilliger zu«
grunde zu legen.

10. Einstellungsanträge bei höheren militiirischen oder
staatlichen Dienststellen sind zwecklos. Sie verzögern nur die
Bearbeitung zum Nachteil des Bewerbers.

Das für den dauernden Aufenthaltsort des Bewerbers zu-
ständige Wehrbezirkskoinmandv oder Wehrmeldantt erteilt auf
Anfrage weitere Auskünftr.

Dort ist auch ein Merkblatt für den Eintritt in den ge-
ivüns ten Wehrmachtteil (Heer, Kriegsmarine, Luftwaffe), das
alles issenswerte enthält, kostenlos zu erhalten.

von »Eintracht«.UWährend die beiden ersten Mannschaften um die
Führung der Gruppe B kämpfen werden, sieht es bei den beiden
zweitenjsMannschasten eben nicht anders aus; hier führt augen-
blicklich ,,Sturm«.O-Die1.Mannschaft von „Sturm“ wird wahr-
scheinlich in folgender Aufstellung spielen:

Keller
Sambale ll Krämer

Zientek Barwitzki Kuhitzke od. Gigenwillig
Weigelt od. Volkmer Sambalel Fiedler .Rlebel? Weinert.

Schiedsrichter: Kube „02“.
Parole für Sonntag: Auf nach Lindenruh.
 

‘ sDie amtliche Gewinnliste der 2. Geldlotterie des
Reichslnftschntzbundesl liegt, wie die Reviergruppe des
Reichslustschutzbundes mitteilt, zur Einsicht in folgenden
Geschäften aus: Rreffe, Güntherstr., Jantke, am Bahnhof,
Olawsky. Lieresftraße, Buchmann, Parkstraße. Die Aus-
zahlung erfolgt ab sofort in fast allen LotterieiEinnahmen,
Spar-Girokassen, Banken, sowie durch den Reichslustschutzs
bund, Lotteriegeschäftsstelle Berlin W8, Wilhelnistra 3e 52.
Am 16. Dezember 1937 sind sämtliche Gewinne ver allen.

« sAehre nnd Kleebliitenj Zum diesjährigen Ernte-
dankfest wurde wieder ein schönes ErntoAbzeichen ge-
schaffen, das aus einer Aehre und zwei Kleebliiten besteht.
Durch die Herstellung dieser Abzeichen erhielten wieder
viele deutsche Heimarbeiter Beschäftigung Das Abzeichen
soll nicht nur von den Teilnehmern am Staatsakt auf

 

  
  

dem Bückeberg, sondern von möglichst allen Volksgenossen
als Zeichen der Teilnahme am Ehrentag des schaffenden
Landvolkes getragen werden.

Bücher-Eike.
Der ,,Gemittliche Schläsiiiger (Rübezahlkalender)1938. Kalender

für die Provinz Schlesien. Begründet von Max Heinzel. Preis
50 Pfg. Zu haben in Dodeck’s Buchhandlung.

Ewige Jugend spricht aus dem nun ösjährigen schlesischen
Heimatkalender zu uns. Die Bilder find Schlesien in seiner Eigen-
art. Schlesifche Künstler zeichneten sie. Die Kopfleisten der Monate
des Kalendariums werden von schlesischen Städten gebildet.

Stefan Sturm, der schlesische Literaturpreistrager, schildert
lebendig im »Lehrjahr« die Geschichte vom Beginn des Arbeits-
dienstes in Schlesien. Ernst Schenke ist mit einer Rantaie, einer

Geschichte und Gedichten vertreten. Hans-Christoph .Raergel er-

fcheint mit der Geschichte: Ein Mann aus dem Walde. Von den

schlesischen Dichtern, Liedersängern und Erzählern finden wir noch:
Ed. Becher, Waldemar Glaser, Robert Rößler, Günter Kutsche-
QueissWillem, Otto Suchland, Hans Stelzenburg.

Die schlesischen Künstler, von denen die Bilder stammen: Arendt,
Sternagel, Traude Nagel, Schvlz, Tis, Beckmann, Schüler, Finger,
Men e.

zu diesem bedeutenden Heimatkalender den wir wieder für
ment Geld eine ülle vvn wertvollen volks undlichen und mund-
artli en Gaben, ie in keinem Verhältnis zu dem geringen Preise

stehetJllser ,,Geniittliche Schläsin er“ ift nicht nur Kalender —- er ist
ein rechtes schlesifches Volksbu .



Giolianiiiili aus Hminemiinde —-
Schweres Luftbombardement verzögert Truppens

landung.
War es Dienstag nachmittag schon mehrfach roten

Flugzeugen geglückt, bis nach Swinemünde vorzustoßen,
so wurde auch zu Beginn der Nacht die feierliche Stim-
mung der stillen Ostsee bald durch das Heulen der Sirenen
gestört. Die inger der Scheinwerfer faßten in das Dun-
kel. Schnell atten sie auch den Störenfried, der bald
in einer Spinne von Leuchtarmen gefaßt war. Doch ein
“Bombenangriff fol te auf den anderen. Eben war das
erste Transportschif von dem aus Ostpreußeii erwarteten
blauen Truppeutransport durch und lief in hoher Fahrt
nach Stettin. Der übrige Truppentransport, der unter-
wegs schon hesti en roten Angriffen aiisgefetzt war, mußte
auf hoher See b eisben und bis weit nach Mitternacht war-
ten, ehe die Luftlage die Einfahrt erlaubte.

Inzwischen zeigte sich die Wirkun der zähen roten
Angriffe. Bei den Kaseriien hatten omhen eingeschla-
gen. Ein Stadtteil brannte. Der zivile Luftschutz war
in voller Aktion, um des Feuers Herr zi? werden. Den
unter die dünnen Wolken gehenden Angre fern erleichterte
heller Mondschein die Arbeit. Auch bei der Fähre hatte
es eingeschlagen. Drüben am-andereei Swineufer, bei der
Verforgungsftelle der Kriegsmarine, zündete es. Gespen-
stisch leuchteten die Flammen durch die Nacht. Munitioii
ging hoch und erleuchtete taghell das schaurige Spiel.

Der Luftschutz der Wehrmacht arbeitete angestrengt.
Jn das Surren der Propeller, das Dröhnen der großen
Flaks und das Hämmern der kleinen Flaks mischte sich das
Geräusch der Motorfpritzen. Swinemünde in Flammen
bot ein espenstisches Bild. Mit Fackeln, Rauchbomben
und Leu tkörpern wurde durch die Schiedsrichter ein wirk-
lichkeitsnaher Eindruck vorgetäufcht. Der Ort war in stik-
kigen Dunst gehüllt. Rauchfchwaden zogen über die
Swine und hinaus zur See. Eine Räumungsbootflottille
und Minensuchboote benutzten den Schleier, um die Ein-
fahrt zu gewinnen. Jmmer wieder arbeiteten die Schein-
werfer und bellten die Flaks. Doch Rot ließ noch nicht
naæ und flog Angriff auf Angriff. Längst nach Mitter-
na t, während immer noch Brände loderten, konnten die
blauen Transporter die Einfahrt gewinnen. Auch dann
dauerte es noch geraume Seit, bis die Ausladung begin-
nen onnte.

Die eeresformationen aus Ostpreußen haben einen
kleinen E ndruck davon bekomme-n, was in einem moder-
nen Krieg zum Schutz der Küste und der lebenswichtigen
Seewege die Kriegsmarine zu leisten hat, wie vielseitig
und schwierig dise Aufgaben sind und daß ein reibungs-
loses Zusammenspiel aller Wehrmachtteile erforderlich ist,
damit jeder einzelne zu seinem Teil seinen Beitrag zur
Landesverteidigung erfüllen kann.

Die Kamuflaqe im Wehrmaihtmanöoer
Ueber die weitere Entwicklung des Verlaufes der

großen Wehrmachtmanöver wurde folgender Lagebericht
ausgegeben:

dJn der Nacht zum 21. September ereignete sich fol-
gen es:

Beim Heer: Die Kampftätigkeit lebte während der
Dunkelheit verschiedentlich wieder auf. Besonders von
roter Seite erfolgten mehrere örtlichen Vorstöße, um die
am Tage erreichten Erfolge auszubauen. So kam es bei
und in der Gegend südwestlich von Stavenhagen (hier
waren auch rote Panzer), ostwärts und westlich des Mal-
chiner Sees und nordwestlich Malchins zu Gefechten. Erst
nach und nach trat Ruhe ein. Das bei Triebsees über
den cIt‘rebelsiliectnibsülbfcbn'itt am Tage vorgegangene blaue
Kavallerie-Regiment 12 wurde in der Nacht wieder hinter
den Abschnitt zurückgezogen.

Bei der Kriegsmarine: Südweftlich von Bornholm
kam es zu Zusammenstößen zwischen leichten Seestreitkräf-
ten und Kleinbootsverbänden beider Parteien, bei denen
Blau die Oberhand behielt. Ein gegen Abend aus Pillaii
in allgemein westlicher Richtung ausgelaiifener Geleitzug
wurde von roten U-Booten mehrfach erfolgreich ange- .
griffen.

Der 21. September zeigte folgende Ereignisse: Beim
Heer.

Am 21. 9. morgens wurden die roten Angriffe auf
der ganzen Front mit unverminderter Heftigkeit fortge-
fegt. Starke rote Panzerkräfte stießen aus der Gegend
fiidoftwärts Stavenhagen in allgemeiner Richtung Trep-
tow vor und trafen dabei auf von Neu-Brandenburg
frisch heraiigeführte starke blaue Kräfte. Die Kämpfe führ-
ten zu erheblichen Verlusten auf blauer Seite. Später
drehten die roten Panzer über Stavenhagen auf Malchin
ab. Am frühen Nachmittag entwickelten sich dadurch in
Ge end Stavenhagen erneut heftige Kämpfe; wobei beide
Seien (zum infolge starker Panzerabwehr) beträchtliche
Verluste erlitten. -

Die bei Malchin kämpfende blaue Jnfanterie-Division
12 konnte im Verlauf des Tages — frontal in der linken
Flanke und vom Rücken her durch überlegene Feindkrafte
angegriffen —- den Malchiner Brückenkopf nicht mehr hal-
ten. Sie wurde unter starken Verlusten nach Osten hin-
ter die Enge zurückgeworer und stand gegen
Abend stark geschwächt in der Gegend südostwärts Malchin.
Bei Penzlin aibt es keine wesentliche Aenderuna der Laae.

 
 

Bei Demmin konnte Rot keine Fortschritte erzielen, so daß
der dortige Brückenkopf sich am Abend nach wie vor fest in
der Hand von Blau befand. Das blaue Kavallerie-Regi-
ment 12 griff mehrfach vom Nordufer der Trebel her in
diexe Kämpfe ein und trug dadurch zu den blauen Ab-
we rerfolgen bei.

« Bei der Kriegsmarine: Jm Seegebiet nördlich Stolp-
miinde kam es nach Hellwerden erneut zu Zusammenstößen
zwischen den beiderseitigen schweren Einheiten, die wieder-
um zu keiner Entscheidung führten: Der blaue Geleitng
geriet zeitweilig in schwierige Lage. Er war neben An-
griffer roter Ueber- und Unterwasser-Streitkräfte mehrfach
u tangriffen ausgesetzt. Dank geschickter Zusammenarbeit

blauer See: und Seeluftstreitkräfte gelang es in den späten
Abendstunden, den rößten Teil des Geleitzuges in den
Schutz der Festung winemünde zu bringen.

Bei der Luftwaffe: Trotz starker Behinderung durch
unsichtiges Wetter war am 21. 9. die Aufklärungstätigkeit
in der uft febr rege. Auf Grund der Aufklärungsergebs
nisse setzte die blaue Luftwaffe ihre Angriffe gegen die
Bodenorganisation der roten Luftwaffe im Raume Salz-
wedel—Hannover-Kassel sowie gegen Häer und Ver-
kehrsanlagen bei Hamburg fort. Rote Kampfkräfte griffen
gegen Mittag erfolgreich auch in den Seekampf ein. Wei-
ter wurden von der roten Luftwaffe die im Raume nord-
ostwarts Berlin erkannten feindlichen Ausladungen zwi-
Leben 15 und 17 Uhr angegriffen. Jnfolge der stark massiv
urchgefuhrten Angriffe hatte der Angreifer jedoch hierbei

durch Flakabwehr beträchtliche Verluste.

Der Einsab der Kriegsmarine
Neuer Fliegerangriff auf Swinemünde.

Swinemünde, der „blaue“ Kriegshafem ist mit
dem schrill singenden Surren von „roten“ turzkampfflug-
zeugen aus der idyllifchen Ruhe des sonnigen Morgens
gefchreckt worden. Ueber hohen weißen Wolkenfetzen hatten
se sich herangepirscht und sind mit der rasenden Geschwin-
digkeit des waghalsigen Sturzes auf den Kriegshafen
herabgestoßen, so daß die A b w e h r auch von den Kriegs-
schiffen nur bei blitzschnellem Entschluß zum Schuß kommt.

Jm Hafen herrscht ein Hochbetrieb der
K r i e g s m a r i n e. Außer einigen der Transporter, die
in den Morgenftunden aus Ostpreußen eingelausen waren,
liegen weit auseinaiidergezogen Torpedoboote, Zerstörer,
U-Boote mit Begleitschiff, eine Räumbootflottille, Minen-
suchboote unsd Schnellboote, stolz abseits das Panzerschiff
,,Graf Spee« und ein Kreuzer; dazwischen leuchten der
Aviso ,,Grille« und die stolzen Schiffe des Seedienstes
Ostpreu.ßen.

Aehnlich wird es in dem anderen „blauen“ Kriegs-
hafen Pillau aussegem bis wo in der offenbar zur See
recht starke ,,rote« egner mit iiftangri fen vorgestofzen
ist. Dementsprechend hat auch das Durchbringen des Ge-
leitzuges von acht Dampfern große Schwierigkeiten ge-
macht. Auf Grund von Flieger- und Agentenmeldungen
hatte »Not« entlang der pommerfchen Küste

UsBoote zum Einsatz gebracht,
während Blau zur Fernabwehr von Störungen U-Boote
bis vor Rügen geschickt hatte. Beide Parteien haben mit
Minensperren gearbeitet. Trotz der Deckung des Trans-
portes durch vorausfahrende Minensuchboote, Zerstörer,
U-Bootjäger und zwei Kreuzer fallen nach der Manöver-
annahme noch dicht bei Pillau zwei Transporter „roten“
älsäßooten zum Opfer, die allerdings auch selbst Verluste
a en. -

Auf der Höhe von Stolp gelingt der liegerüberfall
auf einen Dampfer. In der Enae zwischen ornholm usird

 

 

 

der Kiiste gelingt den UsBootefi wieder die Belchädi ung
von zwei Dampfern. Unterdessen war das ,,rote S acht-
schiff ,,Deutschland« mit dem Kreuzer ,,Nürnberg« b s zur
Südspitze von Oeland gedam ft, um das von Norden
kommende „blaue“ Scblacbtfcb ff ,.Graf Spee« zu fassen.

Die Großkampfschiffe
beider Parteien halten auf den Geleitng zu. ,,Graf Spee«
kann die Gefahr fiir den Transport gerade noch abwenden.
Bei einem Gefecht bei Stolperbank wird die ,,Deutfchland«
außer Gefecht gesetzt. Bei diesen Seekriegshandlungen
haben sich die U-Boote ganz besonders bewährt. Etwa
gleichzeitig ist ein ,,roter« Minensperrverband durch die
,,Königsberg vernichtet worden.

Ein huiareiistreitii
Einen besonderen Husarenstreich haben die Seeftreits

kräfte von ,,Rot« geschafft: Von Warnemtiiide aus ist um
Rügen herum eine Kompagnie zum Greifswalder Bod-
den gebracht worden, um nach nächtlicher Landung
hinter der „blauen“ Front Zerstörungeu vorzunehmen.

Wie wir vom Flugzeug aus dieses weitgespannte
Kampfgebiet über der goldig glitzernden Ostsee in Augen-
schein nehmen, kommt gerade ein „roter“ Fliegerangriff
auf Stettin zur Wirkung, wo im Hafen einzelne Brände
auflodern. Wieder über Swinemünde, geraten wir in
einen neuen „roten“ Fliegerangriff. Die Mündungsfeuer
der Flaks vermitteln einen Eindruck von der weiten
Spanne des Schutzgürtels um die Festung. Auch die
Kriegsschiffe unten hellen mit ihren Geschützeii. Nun sind
auch die „blauen“ Jagdflugzeuge hoch und stürzen sich auf
die Angreifer. Bald sitzt jedem ,,roten« Kampfflieger
ein „blauer“ Jäger im Nacken.

Ausländisilie Manöoerqiiste
Jn Warnemünde trafen ausländifche Manövergäste

ein. An der Spitze der englischen Gäste bemerkte man
den Chef des britischen Generalstabes, MarfchallSir
D e v e r e l l ‚ den Kommandeur des östlichen Wehrkreifes,
General W. E. Jroiiside, und den Luftmarfchall
Langnore. Mit Marfchall Badoglio trafen an der
Spitze der italienischen Gäste General Pa ria ni, Admi-
ral C a v a g n a r i, General Balle und der Stabschef der
faschistischcii Miliz, General Russo, ein. Auch der unga-
rische Kriegsniinister, General der Honved Röder, ist
mit seinem Adjutanteu Oberst Gimefh in Warnemünde
eingetroffen. Ferner bemerkte man Reichspoftminifter
O h n e so r g e und Reichsverkehrsminifter Dr. D o r p -
m ü l l e r.

sowieliiissiliiie herbltmaiiöiier
Woroschiloiv in Minsk.

.‚ Jn verschiedenen Teilen der Sowjetunion haben jetzt
die. Herbstmanöver der Roten Armee begonnen. Die haupt-
sächlichsten taktischen Uebungen des Sowjetheeres sind —
wie auch in früheren Jahren — wieder nach dem Westen
der Sowjetunion gelegt worden. Die Manöver spielen sich
vor allem im Leningrader Gebiet, unweit der finnischen
Grenze, und in Weißrußland entlang der sowjetrussifch-
polnischen Grenze ab. Die Uebungen der Roten Armee er-
halten noch größere Bedeutung durch die Anwesenheit des
sowjetrufsischen Kriegskommissars Woroschilow, der in der
Hauptstadt Weißrußlands, Minsk, eintraf und sich in das
Manövergelände begab. Den Uebungen wohnen auch die
Militärabordniingen der Armeen Estlansds, Lettlands und
Litauens bei.

 

Der Schaudlas der Wehrmachtmanöver. Wagenborg (M).

 

Schwägerin und Tante

Mai-Ili- Hanke
geb. Its-misse-

im Alter von 55 Jahren.

Brockau, den 22. September 1937.
Hatzieldstraße 4.

In tiefer Trauer:

Karl Hanke
nebst Kindern und Anverwandten.

Beerdigung: Freitag, den 24. September, nachmittags 2V, Uhr von
der Halle des Brockauer Friedhoiea aus.

Am 21. September verschied plötzlich und unerwartet
meine liebe, gute Frau, unsere herzensgute Muttel, Schwester,

 

bewohnerin

Dienstag früh ging unsere liebe Mit-

trau lilfll‘llla llilllllil
für immer von uns.
ihr schlichtes aufrichtige-s Wesen unver-
gessen bleiben.

Brockau, den 22. September 1937.

Der Wirt und die Mitbewohner
des Umne- Hauteidetraße 4. 

Schauspielhaus
Donnerstag 20 Uhr

Die Primanerin
Oeffentliche Vorstellung

u. Kraft durch Freude (16)

Freitag 20 Uhr

Die Primanerin
Oeffentliche Vorstellung

u. Kraft durch Freude (16)

Sonnabend 20 Uhr

Grstaufführung

DaskleineHofkonzert
Sonntag 20 Uhr

Sie wird uns durch

 

 Vroikauer Vereinsanzeigen.
S. C. »Stiirtn1916« Btodan. Spiele am Sonntag in Lindenruhi

14 Uhr „Sturm“ 2. Senioren — »Eintracht« 2. Senioren
15“ Uhr „Sturm“ 1. Senioren — ‚Sintracbt“ 1. Senioren.

l B utle rb roipap i e r hinten-wem und umsieht
hält vorrätig E. Dodeck's Erben, Bahnhofstraße I 2

Parkstraße 13
Montag 20 Uhr

l DaslleineHofkonzert
 


